
Vielbesucht. 
Unsere Bergwelt 
Der Sommer 2020 war einer mit Hochbetrieb in Vorarlbergs Bergen.

Mit zahlreichen Bergmessen - wie am 
Diedamskopf am vergangenen Sonntag (Bild 
oben) - geht dieser doch so „andere“ Sommer 
2020 auch in Vorarlberg zu Ende. In unseren 
Bergen war heuer so viel los wie kaum zuvor. 
Wie die kommende wichtige Wintersaison wer-
den wird, ist derzeit noch nicht abschätzbar.
Vorher aber kommt der Herbst, der - wie es der-
zeit aussieht - schon wieder coronabedingte Ver-
änderungen und Verschärfungen, vielleicht auch 
Verunsicherungen mit sich bringen wird. Ab-
stand bringende Touren auf Berggipfel werden 
aber hoffentlich weiterhin möglich bleiben.  DS
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AUF EIN WORT

Farbenspiele

Die Zahlen an Corona-Infekti-
onen steigen seit Anfang Sep-
tember wieder deutlich an - und 
ebenso die Informationen der 
Politiker an die Bevölkerung. Al-
lein die vor kurzem eingeführ-
te Corona-Ampel wirft derzeit 
noch mehr Fragen auf, als sie 
Antworten gibt. Die Gemein-
de Lech etwa ist auf der Web-
Seite der Bundesregierung auf 
Orange geschaltet (hohes Risi-
ko), auf der Seite der Landesre-
gierung auf Grün (geringes Risi-
ko - Stand Dienstagnachmittag). 
Ein Beispiel aus dem kirchlichen 
Bereich: Agapen bei den bevor-
stehenden Erstkommunionen 
und Firmungen sind Veranstal-
tungen. Bei solchen mit nicht 
zugewiesenen Sitzplätzen gibt es 
laut Novelle der COVID-19-Lo-
ckerungsverordnung des Bundes 
eine Grenze von 50 im Innenbe-
reich und 100 im Außenbereich. 
Die Landesregierung emp�ehlt 
dagegen 25 innen und 50 außen. 
Nun kann man einwenden, die 
Empfehlungen des Landes dür-
fen bei guten Gründen durchaus 
weiter gehen als die Verordnun-
gen des Bundes. Aber wie sollen 
die Menschen zwischen Verord-
nungen und Empfehlungen un-
terscheiden, und an welche Zah-
len sollen Veranstalter sich nun 
halten?
Was sicher ist: Die Unsicherheit 
bleibt! Das kann bei einer Pande-
mie auch nicht anders sein. Die 
Unsicherheit bezüglich Lage und 
Prognosen sollte auch transpa-
rent zuzugeben werden - damit 
aus den faktischen Unsicherhei-
ten keine überzogenen Verunsi-
cherungen werden.

DIETMAR STEINMAIR 
dietmar.steinmair@kath-kirche-vorarlberg.at Mit dem kleinen Buch „Mein Sommer“ erhielten Familien 

viele Tipps zur Gestaltung der Ferientage.  KKV / JURITSCH

Sommerkirche - Dialog und Begegnung auf unkomplizierte Weise 

Das war die Sommerkirche
Wer hätte nach der ersten Hälfte des Jahres 
gedacht, dass der Sommer noch so schön 
wird? Mit brütender Hitze, erfrischenden 
Regenschauern und sogar kälteren Tagen 
war wirklich für jeden etwas dabei - genau 
so, wie bei der Sommerkirche. 

SIMONE RINNER

Wir schreiben Juni, als die Katholische Kir-
che Vorarlberg mit einer neuen Idee aufhor-
chen lässt: eine Sommerkirche soll heuer 
Sommerprogramm des Jahres sein, das bis-
her coronabedingt mit gar nichts punkten 
konnte. Nach einem Lockdown und vielen 
Stunden zu Hause in den eigenen vier Wän-
den, lud die Sommerkirche ins Freie ein - zu 
Dialog und Begegnung, z.B. bei einer Feld-
messe, einem Gebet am Lagerfeuer oder bei 
Kräutersegnungen und -wanderungen.

Nicht nur bei schönem Wetter... Und 
wenn das Wetter dann doch einmal nicht 
mitspielte, gab es natürlich auch Kirchen-
führungen, „Gebete in der Oper“, eine an-
sprechende Sonderbeilage des Vorarlberger 
KirchenBlattes für Senior/innen und Sonn-
tagsgottesdienste, die dank ORF Radio Vor-
arlberg einmal pro Monat regional übertra-
gen wurden. Mit dem kleinen Buch „Mein 
Sommer“ erhielten Familien, Kinder und Ju-
gendliche viele Tipps und Anregungen, was 
man im Sommer unternehmen könnte - und 
das war quer durchs ganze Land so gut wie 
überall erhältlich. Stichwort 20.000 Booklets 
in Bibliotheken, Pfarren, Schulklassen, Tou-
rismusbüros und Museen.

#PilgernGsi. Unter dem Motto #Pilgern-
Gsi wurde ganz Vorarlberg „begangen“ - vie-
le lernten „ihr“ Ländle so von einer ganz 

neuen Seite kennen. Wer die spannende Se-
rie „Pilgerwege durch Vorarlberg“ in den VN 
und auf VOL.at verpasst hat, kann sie nach-
schauen, -lesen und vielleicht -gehen, und 
zwar unter www.sommerkirche.at
„Der heurige Sommer war nicht nur beson-
ders, weil ich viel Zeit mit meiner Familie 
verbringen konnte, sondern auch, weil die 
Sommerkirche mir neue (Jakobs)wege nä-
hergebracht hat, die wir gemeinsam gehen 
konnten“, zeigt sich auch Manuela Gangl, 
ihres Zeichens Koordinatorin der Sommer-
kirche, vom „Geh�eber“ angesteckt. 
Und dann waren da natürlich noch hunder-
te Besucher/innen bei unzähligen Alp- und 
Bergmessen (die übrigens noch nicht alle 
vorbei sind).

Kinder am Salatbuffet. Eine ganz beson-
dere Woche verbrachten fünf Familien bei 
der Familienauszeit im Jugend- und Bil-
dungshaus St. Arbogast. Sozusagen Urlaub 
gleich ums Eck, mit zwanglosem Programm 
und sogar Zeit zu zweit war möglich. „Die 
Familienauszeit hat gehalten, was sie verpro-
chen hat. Sie hat Familien mit Kindern zwi-
schen vier Wochen und 14 Jahren Entspan-
nung und eine Auszeit vom Familienalltag 
ermöglicht“, erzählt Hermine Feuerstein, 
die die Woche begleitet hat. Ihr persönliches 
Highlight? „Wasserschlachten im Innenhof 
von St. Arbogast, Kugelbahnbauen im Was-
ser und Stockbrot in der Ör�aschlucht - und 
dass sogar kleine Kinder sich selbst am Salat-
buffet bedienten und Dinge probierten, die 
sie vorher gar nicht kannten.“
Auch wenn sich der Sommer - und damit 
die Sommerkirche - dem Ende zuneigen: die 
Idee hinter der Sommerkirche bleibt aktuell: 
Dialog und Begegnung auf unkomplizierte 
Weise. «

Gebete in der Oper. Ein Abend zwischen Musik 
und Kulinarik, Oper und Gebet.   KKV / FEHLE
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Gott von Gott, 

Licht vom Licht, 

wahrer Gott vom wahren Gott, 

gezeugt, nicht geschaffen, 

eines Wesens mit dem Vater; 

durch ihn ist alles geschaffen. 

„GROSSES“ GLAUBENSBEKENNTNIS, GOTTESLOB 586

Glaubensbekenntnisse drücken die soge-
nannte „Regel des Glaubens“ aus, die nach 
Irenäus von Lyon beschrieben wird „als 
Summe dessen (…), was von Christus ge-
lehrt, von den Aposteln überliefert und in 
der apostolischen Tradition weitergegeben 
worden ist“. Die Credos versuchen also, die 
Inhalte des Glaubens zusammenzufassen.

Und wenn ich das nicht glaube? Was 
aber, wenn man nicht allen Aussagen des Be-
kenntnisses zustimmen kann? Ist man dann 
noch Christ? Zuerst müsste man fragen, ob 
man den Aussagen tatsächlich nicht zustim-
men kann, also, was die Aussagen tatsäch-
lich meinen, denn das ist oft etwas ande-
res, als es uns auf den ersten Blick erscheint. 
Auch müssen nicht alle Sätze für den Glau-
ben des Einzelnen denselben Stellenwert ha-
ben: Die Auferstehung Christi bewegt sich 
auf einer andere Ebene als die Jungfräulich-
keit Mariens. Schließlich kann man einige 
Aussagen einfach hinnehmen im Bewusst-
sein, dass der Glaube der Kirche größer ist als 
das, was ein Einzelner verinnerlichen kann.

Ein Weg mit dem Credo. Das Credo zu 
sprechen, zu studieren und zu meditieren 
kann einen neuen Zugang zum Glauben er-
öffnen: Zum Glauben, den man sich nicht 
selbst ausdenkt, mit dem man sich in eine 
Gemeinschaft stellt und der ein Weg ist: ein 
Weg des Werdens, des Wachsens, des immer 
besseren Verstehens und der Annäherung an 
das „Du“, auf das es ankommt. «

 
Ich glaube an dich!

Oft gesprochen, selten hinterfragt: 
das Glaubensbekenntnis.

Eigentlich die Glaubensbekenntnisse, 
gibt es doch mehrere Formeln, 

den Glauben zu bekennen. 
Welchen Glauben 

eigentlich?

 

80 Jahre Theologische Kurse
Die Theologischen Kurse richten sich an alle, 
die mehr über den Glauben wissen wollen.
Der nächste Fernkurs beginnt im November, 
Anmeldung im Oktober.
u theologischekurse.at

Teil 2 von 4 
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THEOLOGISCHE KURSE 

JOHANNES TONHAUSER

Welchen Glauben 
eigentlich?
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MIT PIOTR KUBASIAK 
THEOLOGISCHE KURSE 

JOHANNES TONHAUSER

Klein, aber gewaltig
Schon der heilige Augustinus sagte, das 
Glaubensbekenntnis sei „klein in der Anzahl 
der Worte, doch gewaltig in der Bedeutung 
der Gedanken“. Die Glaubensbekenntnisse 
sind tatsächlich relativ kurz und neben dem 
Vaterunser gehörten sie lange zum Mini-
mum dessen, was ein Christ auswendig kön-
nen musste. Allerdings ist der Inhalt der Be-
kenntnisse so komplex, dass sie von Anfang 
an einer Auslegung bedurften: Die Ausle-
gunstradition zieht sich von den Kirchenvä-
tern über das Mittelalter und die Reforma-
tion bis in die Gegenwart hinein. Fast alle 
wichtigsten Theologen des 20. Jahrhunderts 
legten das Credo (lateinisch für Glaubensbe-
kenntnis) aus. All den Bestrebungen ist der 
Wunsch gemeinsam, die Texte für die Ge-
genwart verständlich zu machen. 

Entscheidung zum „Du“. Credos sollten 
verständlich sein, weil es in ihnen nicht nur 
um eine Sammlung von Wahrheiten, son-
dern um eine existenzielle Wahrheit geht: 
Die ursprüngliche Form des Bekenntnis-
ses ist kein fertiger Text, sondern sind drei 
Fragen bei der Taufe, die jeder beantwor-
ten muss: „Ja, ich glaube.“ Das Bekenntnis 
bringt eine Entscheidung und die Bindung 
an ein „Du“ zum Ausdruck, die durch das 
Sprechen des Textes immer wieder in Erin-
nerung gerufen werden.

Ich glaube an …? Als Christ bekennt man 
sich zu einem „Du“ und zu konkreten Inhal-
ten, die in Credos gesammelt werden: Die 

„Bekenntnisse“ heißt auch die berühmteste Schrift des Hl. Augustinus.
MEISTER VON UTTENHEIM/KLOSTER NEUSTIFT BEI BRIXEN/BILDARCHIV HANSMANN/APA
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Hoch über 
Dornbirn. Der 
Abschluss der 
Garten-Eden-Reihe 
war eine Vollmond-
wanderung von 
Kehlegg auf die 
Schwende.      
PFARRE DORNBIRN-SCHOREN

Wandern im Garten Eden

Dominik Toplek, Pfarrer in Dornbirn-Schoren, bot den 
Sommer über etwas Besonderes an:  Gottesdienstfeiern 
im Freien, mitten im Garten Eden, jeweils verbunden 
mit einer kleinen Wanderung in die zum Teil unbe-
kannten Schönheiten der Dornbirner Umgebung. Auf 
dem Weg gab Dominik Toplek immer wieder Impulse 
aus dem Schöpfungsbericht zum Nachdenken und be-
wussten Innehalten. Die stimmungsvollen Gottesdiens-
te wurden jeweils an speziellen Orten gefeiert - z.B. im 
„Kirchle“. An die 30 Teilnehmer/innen haben an den 
vier Terminen diese besondere Form des Gottesdienst-
feierns genossen - und sie waren sich einig: Eine Fort-
setzung ist unbedingt erwünscht.

Eine unvergessliche Woche

Das Jugendforum der Pfarre Schoren stellte sich diesen 
Sommer der Herausforderung, trotz aller Corona-Um-
stände ein Sommerlager zu organisieren. So trafen sich 
20 Teilnehmer/innen für eine unvergessliche Woche, 
vollgepackt mit Spannung und Action, in Tschagguns im 
Haus Botzi. Geleitet wurde dieses Lager von Alexander 
und Anna-Maria Lau (Jugendkoordinatorin) sowie enga-
gierten Jugendlichen. 
Die Kinder und Jugendlichen tauchten ein in die Welt 
der Handy-Apps. Für jeden Programmpunkt wurde eine 
App als Vorbild herangezogen. Vom Basteln (Pinterest) 
und Filmabend (Net�ix) bis hin zur Schnitzeljagd (Kom-
pass) war für jeden etwas dabei. Am letzten Tag wurde 
gemeinsam mit Pfr. Dominik Toplek Gottesdienst gefei-
ert (Support). Mit der Outdoor-Disco (Spotify) gelang der 
krönende Abschluss. Das ständige Desin�zieren, Hände-
waschen und Tragen eines Mundschutzes bei der Essen-
ausgabe konnte der Begeisterung nichts anhaben. 

Sommerlager. Die Teilnehmenden waren begeistert.   JUKIS

Caritas-Präsident Michael Landau zu Besuch in Vorarlberg

Junge Menschen unterstützen

Nachruf auf Otto Vonbank

Ein Leben mit der Musik

Caritas-Präsident Michael Landau 
war vor Kurzem auf Vorarlberg-
Besuch. Dabei stand die Frage 
im Mittelpunkt, wie junge Men-
schen, deren bisheriges Leben 
nicht nach „Bilderbuch“ verlau-
fen ist, gerade in der Corona-Zeit 
gezielt unterstützt werden kön-
nen. „Wir können diesem Thema 
gar nicht genug Aufmerksamkeit 
schenken. Innovative Ansätze 
sind erforderlich, um alle jun-
gen Menschen  gut mitzuneh-
men und sie nicht zu verlieren“, 

betonte Landau. Beim Besuch in 
Bludenz beim Carla Store, der 
Startbahn und des Kompass gab 
es einen intensiven Austausch 
über den Mehrwert der unter-
schiedlichen Ansätze. Alle drei 
genannten Institutionen bieten 
übrigens Beschäftigung und Qua-
li�zierung für junge Menschen, 
die es schwer haben, auf dem 
ersten Arbeitsmarkt Fuß zu fas-
sen. Eine weitere Station im Er-
fahrungsaustausch war der Wirk-
Raum in Dornbirn.

Nach einem langen Leben ist mit 
Otto Vonbank ein Urgestein der 
Vorarlberger Kirchenmusik- und 
Chorszene verstorben. Geboren 
1926 in Bludenz, verlor er früh 
seinen Vater. Dekan Adolf Amann 
förderte sein musikalisches Talent 
und ermöglichte ihm das Erler-
nen des Orgelspiels und das Stu-
dium an der Kirchenmusikschule 
in Regensburg. Kurz vor seinem 
Studienabschluss wurde er 1944 
einberufen und geriet in US-Ge-
fangenschaft. Nach seinem Stu-
dienabschluss holte ihn Pfr. Josef 
Welte an die Erlöserpfarre in Lus-
tenau-Rheindorf, wo Otto Von-
bank 50 Jahre den Kirchenchor 
leitete und noch länger die Orgel 
spielte. Neben dem Kirchenchor 
leitete er mit Hingabe lange den 
Männerchor Bregenz und über 35 
Jahre den Kirchenchor Berneck. 
Seit 1952 war er Lehrer an der 

Rheintalischen Musikschule, die 
er von 1963 bis zur Pensionie-
rung 1987 führte. Seine Frau Mar-
grit unterstützte ihn mit voller 
Kraft und hielt ihm den Rücken 
frei. Es war eine besondere Gabe 
von Otto Vonbank, mit seiner 
Freude an der Musik nicht nur die 
eigenen vier Kinder, sondern vie-
le junge Musiker/innen zu moti-
vieren und zu unterstützen. 

Otto Vonbank, mehrfach ausge-
zeichneter (Kirchen-)Musiker. VONBANK

Caritas-Präsident Landau (4. von links) im WirkRaum. Der WirkRaum bündelt Energien 
für nachhaltige Lebensweisen und lädt v.a. auch junge Menschen zur Teilnahme ein.  FURXER
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Vierte Kinderwagenwallfahrt

Mit Kind und Kegel auf Wallfahrt

Bei strahlendem Wetter fand dieses Jahr 
die Kinderwagenwallfahrt der Katholischen 
Frauenbewegung Vorarlberg statt. Vergange-
ne Woche trafen sich 19 Eltern und 18 Kin-
der im Alter von zwei Monaten bis elf Jahren 
beim Parkplatz des LKH Rankweil. Auf dem 
Weg nach Tufers gab es zwei Zwischenstopps 
mit biblischen Impulsen, Geschichten, Ge-
beten, Gesang und Segnung. Beim Sunnahof 
Tufers konnte sich die Gruppe dann bei ei-
ner Jause vom Hofkiosk stärken und den Tag 

bei Gespräch und Spielen auf dem Spielplatz 
ausklingen lassen. 
Diakon Ludwig Zünd hielt die liebevoll und 
kindgerecht gestalteten Impulse, Simone 
Pühring sorgte mit der Gitarre für die musi-
kalische Begleitung. „Ihnen und dem Team 
des Sunnahof gebührt unser herzlicher 
Dank“, sagte Ingrid Härle, Vorsitzende der 
Katholischen Frauenbewegung Vorarlberg. 
Die Kinderwagenwallfahrt fand heuer zum 
vierten Mal statt.

Weihe gelobt und erneuert

Ordensjubiläen

Die Franzsikaner Missionsschwes-
tern von Mariahilf haben vergan-
genen Samstag in der Kapelle des 
Klosters in Gaissau Ordensjubilä-
en gefeiert. Sr. Marzella Wilbur-
ger, Sr. Andrea Lang und Sr. Mar-
git Larcher können auf 60 Jahre 
beim Orden zurückblicken, Sr. 
Christiana Dünser 50 Jahre. Die 
Schwestern erneuerten und ge-
lobten ihre Weihe an Gott. Pfar-
rer Stefan Biondi zelebrierte den 
Festgottesdienst. Anschließend 
gab es ein frohes Beisammensein.

Finale der Fridays for 
Future-Kampagne

Vergangenen Freitag fand das Fi-
nale der Fridays for Future-Kam-
pagne „Klimaländle - Klimage-
rechtigkeit in alle Gemeinden!“ 
am Marktplatz in Dornbirn statt. 
Fridays for Future waren zuvor 
in allen vier Bezirkshauptstädten 
aufgetreten und hatten Gemein-
depolitiker/innen dazu aufgefor-
dert, das #Klimaländle-Forde-
rungspapier zu unterschreiben. 
41 Parteifraktionen sind dem 
Aufruf gefolgt, darunter 22 grü-
ne Fraktionen, sieben sozialde-
mokratische, vier Fraktionen der 
NEOS, zwei freiheitliche Frakti-
onen, eine der Volkspartei und 
fünf unparteiische. 

Rönser Kirche erstrahlt 
in neuem Glanz

Drei Monate lang wurde die 
St. Magnus Kirche in Röns in-
nen renoviert. Es wurde u.a. 
eine Bankheizung installiert, 
der Holzboden erneuert und al-
les ausgemalt. Nun sind die Ar-
beiten abgeschlossen - die Got-
tesdienste werden wieder in der 
Kirche gefeiert. 2019 hat Mesner 
Reinold Martin die Initiative für 
die dringend notwendigen Bau- 
und Renovierungsmaßnahmen 
ergriffen. Er übernahm auch die 
Organisation und die Bauleitung 
- ein zeitlich reibungsloser Ab-
lauf war dadurch gewährleistet. 
Der Pfarrkirchenrat dankt ihm 
und auch allen Spender/innen. 

Jubilarinnen. Sr. Christiana, Sr. Margit, Sr. Andrea, Sr. Marzella und Provin-
zoberin Sr. Rita (v.l.n.r.), hinter ihnen Pfarrer Stefan Biondi.    SR. MARGARITA ROJAS

Dank des Engagements vieler 
Menschen konnte die Kirche 
renoviert werden.  MARTIN CALDONAZZI

AUSFRAUENSICHT

Demokratie

Wieder einmal haben wir ge-
wählt. Mit einem Kreuz haben 
wir unser Vertrauen ausge-
drückt - ins politische System 
und in konkrete Menschen. 
Zuallererst müssen wir wohl 
dankbar sein. Dafür, dass wir 
in einer Demokratie leben 
dürfen und dafür, dass sich 
immer wieder Frauen und 
Männer dafür bereit erklären, 
politische Ämter zu überneh-
men. Beides ist keine Selbst-
verständlichkeit.  
In der Wahl haben wir un-
sere Stimme abgegeben, je-
doch nicht unsere Verant-
wortung. Denn Demokratie 
bedeutet mehr, als wählen ge-
hen. Sie beginnt beim Interes-
se für das aktuelle Geschehen, 
Fragen wollen erörtert, Mei-
nungen solide gebildet wer-
den. Dann kann es zum Mei-
nungsaustausch kommen. 
Das kann Mut erfordern und 
Toleranz, insbesondere, wenn 
das Gegenüber eine Meinung 
vertritt, die ich nicht teile. 
Geduld und Großherzigkeit 
helfen im Gespräch. 
Doch demokratisches Be-
wusstsein bleibt nicht beim 
Reden stehen. Es will gestalten 
und mitwirken,  Erwünschtes 
tatkräftig unterstützen und 
Unerwünschtem Widerstand 
leisten. Auch wenn sich ange-
sichts des politischen Treibens 
oft Ohnmacht ausbreitet und 
der Schritt in die  Resignation 
naheliegt. Demokratie lebt 
von lebendigen Bürger/innen. 
Oder wie eine alte Weisheit 
formuliert: „Sich regen bringt 
Segen!“

PATRICIA BEGLE
REDAKTION: ELISABETH WILLI
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Die Kirchenputzerinnen in Götzis

Viele Hände machen ... 
saubere Kirchen

Doris Süß ist Mesnerin in Götzis. Sie weiß, 
wie wichtig der freiwillige Putzdienst in 
den Kirchen ist. Als Zeichen des Dankes 
und der Anerkennung hat sie einen Artikel 
geschrieben und die vier Frauen, die sie 
beim Kirchenputz unterstützen, interviewt.

DORIS SÜSS 

Ein großer Teil meiner Arbeit ist die Reini-
gung beider Kirchen in Götzis. Diese großen 
Gebäude immer in Schuss zu halten bedarf 
vieler Hände Arbeit! So sage ich gerne, dass 
neben den Blumen-Frauen und -Männern 
auch die Putzfrauen zu meinen wichtigsten 
Helferinnen in der Kirche gehören.
Als ich im Jahr 1993 das Mesneramt über-
nahm, sind einige Frauen, die die Kirche 
geputzt haben, mit Willi Högger in Pensi-
on gegangen. Irma Böckle und Rikki Hart-
mann haben mir noch viele Jahre geholfen, 
und Annelies Heinzle war auch schon dabei.  
Mittlerweile unterstützen mich vier Frauen 
beim Kirchenputz. Ich habe sie gefragt: Wa-
rum putzt du ehrenamtlich jede Woche die 
Kirche?
 
Gisela Hartmann: Ich wollte einfach etwas 
Gutes tun. Doris fragte mich, ob ich ihr hel-
fen könnte. Mittlerweile putze ich seit 22 

Jahren die Kirchen und freue mich jedes Mal 
darüber, wenn danach alles wieder so sau-
ber ist.

Hanni Fischer: Weil mich Annelies vor ein 
paar Jahren gefragt hat, ob ich helfen könn-
te. Und es bei dieser großen Kirche notwen-
dig ist, dass es mehrere helfende Hände gibt.

Annelies Heinzle: Pfarrer Herbert Buhri hat-
te in einer Silvesterpredigt die Teams der 
Pfarre vorgestellt. Dabei hat er gesagt, dass 
das Putzteam dringend Leute braucht. Mei-
ne jüngste Tochter kam in die Schule und 
ich dachte, das könnte ich machen, ich mag 
auch eine saubere Kirche... das war vor 28 
Jahren.

Helga Böhler: Nach meiner Pensionierung 
vor zwei Jahren suchte ich eine ehrenamt-
liche Tätigkeit, bei der ich ohne großes Auf-
sehen in der Pfarrgemeinschaft mitwirken 
konnte. Ich habe mich bei Doris gemel-
det, um im Reinigungsteam unserer Kirchen 
mitarbeiten zu können. So treffen wir uns 
einmal wöchentlich, um unsere Kirchen 
möglichst für viele Kirchgänger sauber zu 
halten. Dies ist mein bescheidener Beitrag 
an der Vielfalt der pfarrkirchlichen Gemein-
schaft. «

KURZ BERICHTET

	n Einblick in soziale Berufs-
felder. Corona hat unsere Welt 
verändert. Auch die von jungen 
Menschen, deren Berufs- und 
Ausbildungswünsche vielleicht 
im Moment nicht so umsetzbar 
sind wie gewünscht. Das Frei-
willige Sozialjahr ist hier eine 
gute Alternative. Es bietet wert-
volle Begegnungen und prakti-
sche Erfahrungen im Sozialbe-
reich. Derzeit sind noch einige 
Plätze für den Startbeginn im 
Oktober/November frei. Mehr 
Informationen und Anmeldung 
unter www.sozialesjahr.at

Jungen Menschen soziale Berufs-
felder näherbringen.  SBOV 

	n Mit Literatur in die Natur. 
Texte des Dichters Hans Eschel-
bach bereicherten die herbstli-
che Wanderung, zu der der Ver-
ein „Forum Eschelbach“ am 
vergangenen Freitag eingeladen 
hatte. Die Schauspieler Roland 
Eugen Beiküfner und Friederi-
ke Pöhlmann-Grießinger brach-
ten ausgewählte Kostproben aus 
dem umfangreichen Werk des 
Autors zu Gehör.  
Die Wanderung führte vom 
Fraxner Dorfzentrum über den 
Hangat und den Weiherweg 
nach Orsanken. Diese Wander-
route entspricht ziemlich genau 
der Hälfte des vorgesehenen 
Eschelbach-Wanderpfades, der 
weiter über Dernsebene und die 
Ör�aschlucht nach Götzis füh-
ren wird.  
Hans Eschelbach, von den Na-
tionalsozialisten wegen seines 
tiefkatholischen Werkes abge-
lehnt, übersiedelte 1941 nach 
Fraxern. Dort und in Götzis ver-
brachte er seine letzten sieben 
Lebensjahre. Auf dem Friedhof 
bei der Alten Kirche in Götzis 
be�ndet sich das Ehrengrab für 
ihn und seine Gattin Tony Eyck. 

Eine saubere Kirche ist für Kirchenbesucher/innen oft so selbstverständlich - dahinter steckt aber viel Arbeit. In 
Götzis sorgen Annelies Heinzle, Hanni Fischer, Gisela Hartmann und Helga Böhler (v.l.n.r) für Sauberkeit.   DORIS SÜSS



Veränderung. Corinna Peter, Mitarbeiterin der Jungen Kirche, im Jahr 2013 beim Weltjugendtag in Brasilien (links). Zu diesen Zeiten achtete sie nicht auf ihre 
Ernährung und betrieb keinen Sport. Nie hätte sie damals gedacht, dass sie eines Tages liebend gerne ins Fitnesscenter oder in die Berge gehen wird.   C. PETER

Chronische Krankheit nicht mehr im Vordergrund

Wie sich ein Leben ändern kann
Eine Krankheit zwang Corinna Peter, ihren 
Lebensstil zu ändern. Das fiel ihr nicht 
einmal so schwer. Nun ist sie nicht nur viel 
gesünder als früher, ihr Lebensgefühl hat 
sich auch wesentlich gebessert. 

ELISABETH WILLI 

Früher lebte Corinna Peter aus Sulz nach 
dem Motto „Sport ist Mord“, heute kann sie 
den Spagat. Sie wiegt 20 Kilogramm weniger 
als vor fünf Jahren und ist aus eigener Erfah-
rung überzeugt: „Jeder kann Neues lernen, 
egal wie alt man ist.“
Doch der Reihe nach: Für die heute 28-Jäh-
rige waren Kroketten mit Currysauce vor 
fünf Jahren noch eine vollwertige Mahlzeit, 
die mehrmals pro Woche auf ihrem Spei-
seplan stand. Bewegung fand sie gar nicht 
gut. Und so verwundert es kaum, dass sie 
z.B. beim Treppensteigen bereits beim ers-
ten Stock vollkommen außer Atem war. Die-
ser Lebensstil ging so lange gut, bis ihr Darm 
streikte. Im Frühjahr 2015 hatte sie so hefti-
ge Bauchschmerzen, dass sie mitten in der 
Nacht mit dem Taxi ins Krankenhaus fuhr. 
Zwei Tage später bekam sie die Diagnose: 
Morbus Crohn, eine chronisch-entzündli-
che Darmerkrankung. 

Diäten. Nun hieß es für die junge Frau 
ernsthaft, etwas zu ändern. Statt Kroket-
ten und Schokolade standen jetzt die Low 
Carb- (wenig Kohlenhydrate) und die Paleo-
Diät am Ernährungsplan. Letztere besteht 
aus Lebensmitteln, die vermutlich schon in 

der Steinzeit verfügbar waren - z.B. Gemü-
se, Fleisch, Fisch, Obst oder Honig. Wurst, 
Brot und Süßigkeiten sind tabu, ebenso wie 
Milchprodukte. Also auch Käse, doch: „Ich 
kann nicht ohne Käse leben“, sagt Corinna 
Peter. Den gönnt sie sich manchmal - doch 
das ist nicht schlimm, weil sie sich ansons-
ten gut an den Plan hält. 
Etwa ein halbes Jahr nach der Diagnose hat-
te die Mitarbeiterin der Jungen Kirche die 
Krankheit im Griff. Die Medikamente, die 
sie zu Beginn nahm, trugen ebenfalls dazu 
bei, aber: „Zum größten Teil war die Besse-
rung auf die Ernährungsumstellung zurück-
zuführen.“ 

Sport kein Mord. Corinna Peter änderte 
aber nicht nur ihre Essgewohnheiten, son-
dern auch ihre Ansichten über Bewegung 
und Sport. Durch die Diäten verlor sie Ge-
wicht, und so wurde es einfacher, Sport zu 
treiben. Mittlerweile ist sie sehr sportlich: 
Sie wandert viel, geht viermal pro Woche ins 
Fitnessstudio, bouldert (eine Form des Klet-
terns) und macht Poledance, das viel Kraft 
und Ausdauer fordert. „Wenn man mir den 
Sport nähme, wäre das eine Strafe“, sagt Co-
rinna Peter. Nie und nimmer hätte sie das 
früher von sich gedacht.
So kann man sich ändern. Natürlich, es 
gab bei der jungen Frau einen äußeren An-
lass und den Druck, es zu tun - nämlich die 
Krankheit. Und auch sie hatte ihre schwe-
ren Tage, an denen sie in alte Muster zu fal-
len drohte. Aber, sie hat es geschafft - durch 
Disziplin, Konsequenz und Ausdauer. Ganze 

drei Jahre brauchte sie zum Beispiel, bis sie 
Klimmzüge machen konnte. „Ich habe geübt 
und geübt und geübt - und plötzlich klappte 
es.“ Die Freude darüber war riesig. In den ver-
gangenen Jahren hat Corinna Peter gelernt 
und erkannt: „Es ist wichtig, sich zu akzeptie-
ren, wie man ist. Aber man soll auch etwas an 
sich ändern, wenn man das tun will. Sich zu 
ändern, ist nicht immer so schwierig.“

Lebens- und Körpergefühl. Nun hat die 
Sulnerin ein wesentlich besseres Lebensge-
fühl als früher. Und auch ein sehr gutes Ver-
hältnis zu ihrem Körper: „Ich habe mich im 
ersten Jahr der Krankheit sehr mit meinem 
Körper auseinandergesetzt und ihn lieben 
gelernt. Ich genieße es, ihn zu bewegen und 
bewundere ihn für seine Leistungen.“ Ihr ist 
es nicht wichtig, dünn zu sein, sondern ge-
sund: „Man soll sich nicht zu Tode hungern. 
Es geht darum, auf sich selbst aufzupassen“, 
sagt sie. Corinna Peter isst auch durchaus 
mal von ihren ehemals so geliebten Kroket-
ten, bestellt sich eine Pizza oder gönnt sich 
eine Schokolade. Während sie das früher 
aber ohne nachzudenken und maßlos ge-
macht hat, tut sie es nun bewusst, wenn sie 
wirklich Gusto auf eine Schokolade hat.

Im Vordergrund. Morbus Crohn ist nicht 
heilbar. Den letzten Schub hatte Corinna Pe-
ter im Oktober 2019 - für diese Erkrankung 
ist das eine lange Zeit. „Da vergisst man die 
Krankheit leicht. Sie steht nicht mehr im 
Vordergrund, sondern mein sehr aktiver Le-
bensstil.“ «
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Um Punkt 11 Uhr startet die Führung 
durch das Jüdische Viertel von Ho-
henems. Treffpunkt ist natürlich das 

Jüdische Museum. Um 10.30 Uhr schüttet 
es sint�utartig. Es donnert. Und dann, um 
10.55 Uhr, wird der Regen weniger. Man 
kann es wieder wagen, einen Schritt vor die 
Türe zu setzen und eine Gruppe von rund 
10 Personen setzt sich in Bewegung.

Als das Geld knapper wurde. Zuerst geht 
es in Richtung Palast. Stopp, zum Viertel 
geht es da lang, möchte man rufen. Aber es 
hat schon alles seine Richtigkeit, denn Ge-
schichte und Geschichten verlaufen nur in 
den allerseltensten Fällen linear. Das trifft so 
auch auf die Geschichte der Juden von Ho-
henems zu - und deshalb startet die Führung 
am Palast der einstigen Grafen von Hohen-
ems.
Der Bau des Palastes �el in eine Zeit, in der es 
für die Grafen von Hohenems aufwärts ge-
hen sollte. Damals beschloss Kardinal Mark 
Sittich von Hohenems, dass es sich für seine 
Familie nicht mehr schickte, so altmodisch 
auf dem Schloßberg zu residieren. Also be-

auftragte er den italienischen Architekten 
Martino Longhi mit dem Bau des Renais-
sance-Palastes in Hohenems. Graf Kaspar 
von Hohenems, der Neffe Mark Sittichs, soll-
te den Bau schließlich zu Ende bringen, was 
auch gut war, denn das Geld wurde knapp. 
Und so kam es, dass man begann, sich über 
Finanzielles Gedanken zu machen. Die Idee: 
Warum nicht jüdische Familien in Hohe-
nems ansiedeln. Bauplatz und Material wur-
de ihnen gestellt, der Schutz des Grafen ih-
nen zugesichert - Stichwort Schutzbrief.

Die ersten 12 Juden von Hohenems. So 
kamen sie also, die ersten 12 Juden von Ho-
henems. „Interessant am Jüdischen Viertel 
von Hohenems ist, dass es hier nie eine Be-
grenzung gab wie etwa eine Mauer. Natür-
lich gab es die natürliche Grenze des Emsba-
ches, mehr aber nicht“, erklärt da Elisabeth 
Bitschnau, die seit Jahren Führungen für das 
Jüdische Museum anbietet und auch an die-
sem Samstagvormittag ihre Gruppe durch 
die Stadt bugsiert.
Dann geht es weiter, und nun setzt man 
wirklich die ersten Schritte in das Jüdische 

Viertel der Stadt. Erste „Haltestelle“ ist der 
Punkt, an dem sich Marktstraße und Schwei-
zerstraße treffen. „Früher trugen die Straßen 
hier die Namen Judengasse und Christen-
gasse. Noch Anfang des 20. Jahrhunderts 
gab es Postkarten, auf denen damit gewor-
ben wurde. Wenig später war das nicht mehr 
so“, erzählt Elisabeth Bitschnau und lotst 
ihre Zuhörer/innen über die kleine Kreu-
zung und auf die Gartenseite der ersten Vil-
la Rosenthal von Hohenems. Hier hört man 
davon, dass man in Hohenems insgesamt 
drei Rosenthal‘sche Villen zählt, dass sie alle 
auf eine Familie beziehungsweise zwei Brü-
der zurückzuführen sind und dass der Name 
Rosenthal ein „zufällig“ gewählter Name 
war, als die Juden im 18. Jahrhundert in Ös-
terreich gezwungen waren, feste Familienna-
men anzunehmen.

Die letzte Rosenthal von Hohenems. 
Und schon geht es weiter Richtung Jüdi-
sches Museum und damit zur Geschichte 
der letzten Bewohnerin des Hauses. Das war 
Clara Heimann-Rosenthal. Aufgewachsen 
in Hohenems, verheiratet in Belgien kam 

Jüdisches Viertel in Hohenems - ja, klar, 100 mal schon gehört. Durchgefahren, aber sicher doch. Wirklich 

dort gewesen? Hm,... Eben. Das ist übrigens nicht der einzige Grund, warum eine Führung durch das 

Jüdische Viertel von Hohenems fix gebucht werden sollte.

VERONIKA FEHLE

Meine Stadt, mein Viertel
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sie nach dem Tod ihres Mannes zurück in 
ihre Heimatstadt. Ihre Familie war angese-
hen in Hohenems. Um ihre Zukunft machte 
sich Clara Heimann-Rosenthal keine Sorgen. 
Ihr, der Fabrikantentochter, werde nichts ge-
schehen. Clara Heimann-Rosenthal wurde 
als eine der letzten acht Juden von Hohen-
ems 1940 nach Wien verbracht und starb 
1942 im KZ Theresienstadt. Ihr Sohn über-
lebte den Zweiten Weltkrieg - versteckt bei 
Freunden.
So gibt das Jüdische Viertel Stück für Stück 
seine Geheimnisse preis. Man lernt Nanet-
te Landauer kennen, die Wirtin zur „Frohen 
Aussicht“, zu deren Begräbnis 1936 noch 
die Bürgermusik von Hohenems den Trauer-
zug zum Jüdischen Friedhof begleitete. Man 
steht vor dem Geburtshaus von Salomon 
Sulzer, dessen Name bis heute in  den Ge-
sangsbüchern der jüdischen Gemeinden in 
aller Welt zu lesen ist. Man dreht sich einmal 
im Kreis und erkennt das Brettauer-Haus, 

Meine Stadt, mein Viertel

aus dem die Mutter des Schriftstellers Stefan 
Zweig stammte und sieht sich in der ehema-
ligen Synagoge um, die später zum Feuer-
wehrhaus umfunktioniert wurde und heute 
ein Haus der  Kultur ist.
Dann ist da natürlich noch die dritte Ro-
senthal-Villa, die herrschaftlichste von al-
len, die am Stadtausgang von Hohenems 
lange Zeit ein elendes Dasein fristete. „Kom-
men Sie in ein paar Jahren wieder, bis dahin 
soll sie nämlich saniert werden“, stellt Bit-
schnau da ein Ende des Dornröschenschlafs 
in Aussicht. 

Die, die da waren. Natürlich, die Geschich-
te der Juden in Hohenems lässt sich nicht in 
90 Minuten erzählen. So lange dauert eine 
Führung durch das Viertel nämlich - und es 
sind gut investierte 90 Minuten. Denn man 
sieht das Viertel, die Stadt und die Spuren 
der Menschen, die hier einst auch waren, da-
nach ganz neu und ganz anders. «

VERBORGENES

Die Mikwe

Neben der Jüdischen Schu-
le steht ein kleines Gebäude, 
das ein Schatzkistchen ist. Es ist 
eine von wenigen noch intak-
ten Mikwen. Mikwe, das ist ein 
Ritualbad, in dem sich jüdische 
Frauen und Männer spirituell 
reinigten. Als die Mikwe nicht 
mehr betrieben werden konn-
te, wurde der Abgang zum Was-
ser verbaut und das einstige Bad 
zur Wagner-Werkstatt. Bis zum 
Ende der 1990er-Jahre geriet die 
Hohenemser Mikwe in Verges-
senheit. Dann tauchte die Frage 
nach ihr wieder auf. Alte Pläne 
des Viertels wurden studiert und 
tatsächlich kamen unter den 
Dielenbrettern der Werkstatt die 
alten Stufen, die zum Wasser 
führten, zum Vorschein.

u Die nächste Führung durch das 
Jüdische Viertel in Hohenems �n-
det am So 27. September, 10 bis 
11 und 15 bis 16 Uhr, statt. Nur mit 
Anmeldung: www.jm-hohenems.at

Viele Details erinnern 
bis heute an die 
jüdische Geschichte 
des Viertels. Die 
Mikwe (re.) wurde 
erste Ende der 1990er-
Jahre wiederentdeckt. 

Ein Blick ins Viertel. Im Café Kitzinger gab es sogar einen Billardraum im ersten Stock. Das Elkan-Haus (re.) war zuletzt Unterkunft für sogenannte 
„displaced persons“.    FEHLE (6)
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Regina Polak, die österreichischen Bischöfe sag-
ten nach dem Brand im Flüchtlingslager Moria 
auf Lesbos und in den angrenzenden Zeltstädten 
klar: Österreich und andere europäische Staaten 
sollen Familien aus Moria aufnehmen. Gleichzei-
tig wollen viele Menschen in Österreich keine 
weiteren Flüchtlinge und wünschen sich eine Ab-
riegelung Europas. Wie lässt sich Hilfe für Men-
schen auf der Flucht mit den Ängsten vieler Men-
schen in Europa in Einklang bringen?
Regina Polak: Ich verstehe, dass Menschen 
in Europa Angst haben. Doch dass Politiker 
durch ihre Aussagen die Ängste fördern, hal-
te ich nicht für klug. Wenn sich breite Bevöl-
kerungsschichten dafür stark machen wür-
den, dass nicht die Flüchtenden bekämpft 
werden, sondern die Ursachen ihrer Flucht, 
gäbe es weniger Grund zur Angst. Da ist viel 
Luft nach oben in Österreich und Europa.

Wie bekämpft man die Ursachen wirkungsvoll?
Polak: Da ist einmal die Förderung des ei-
genständigen Wirtschaftsaufbaus sowie die 
Armutsbekämpfung. Es braucht eine Wirt-
schaftspolitik mit international solidari-
schem Horizont. Derzeit geschieht oft das 
Gegenteil. Afrika wird sozusagen aufgekauft. 
Wenn beispielsweise ein europäischer Fisch-
kutter in einem Tag so viel Fisch fängt wie 
ein traditioneller Fischer in 55 Jahren, dann 
zerstören wir die Grundstruktur. Auch Frie-
densinitiativen sind elementar. Europa muss 
sich für den Frieden einsetzen. All dies ge-
schieht bereits, durch die Europäische Uni-
on und durch die österreichische Regierung. 
Warum werden diese Initiativen nicht besser 
bekannt gemacht? Das würde Hoffnung ge-
ben. Politikerinnen, Politiker, aber auch Me-
dien thematisieren lieber Migration als Pro-
blem. Weil man damit Angst machen kann?

Wovor fürchten sich Menschen in Europa?
Polak: Es gibt viele gute Gründe, Angst zu 
haben: Die Klimakatastrophe, die Wirt-
schaftskriege der Großmächte, nicht zuletzt 

die Folgen der Corona-Pandemie. Wer über 
Migration spricht, muss über all das auch 
sprechen – vor allem über die globale Un-
gleichheit, die die Migration antreibt. Meine 
Sorge: Die historische Erfahrung zeigt, dass 
Gewalt entsteht, wenn die Ungleichheit zu 
groß wird. Zur russischen Revolution wäre 
es zum Beispiel nicht gekommen, wenn die 
massive Armut und das Elend nicht zu lange 
ignoriert worden wären. Man muss offensiv 
die Ungleichheit bekämpfen. Sonst wachsen 

Aggression und Gewalt. Durch Wegschauen 
oder Abwehr der Armen werden sich die Pro-
bleme nicht lösen. Im politischen Bereich 
heilt die Zeit keine Wunden. Die nächsten 
Generationen zahlen den Preis.

Was sind also die nächsten Schritte?
Polak: Aktuell sollten zwei Themen entkop-
pelt werden. Das eine ist die konkrete Situ-
ation in Moria. Sich zu weigern, einige Fa-
milien aufzunehmen, halte ich für eine 
Schande! Das andere ist die Herausforde-
rung, eine solide, zukunftsorientierte Migra-
tionspolitik auf die Beine zu stellen. Wer das 
verwechselt, macht die Menschen in Moria 
zu mehrfachen Opfern: Die Opfer von Krieg 
und Armut werden zu Opfern politischer In-
teressen, zu Opfern von Brandstiftern.

Sollen Brandstifter Recht auf Asyl bekommen?
Polak: Wer auch immer für diesen Brand ver-
antwortlich ist: Brandstiftung ist zu verur-
teilen. Aber eine Katastrophe dieser Art war 
absehbar. Das Flüchtlingslager war für 3.000 
Personen gedacht, seit Jahren vegetierten 
dort und in der Umgebung 12.000 Personen 

dahin. Dass diese Perspektivlosigkeit aggres-
sionsfördernd ist, ist nicht gut, aber nach-
vollziehbar. Wenn man Menschen jahrelang 
mehr oder weniger einsperrt, explodiert die 
Situation irgendwann. Die Katastrophe ist 
von der europäischen Politik mitverursacht. 
Nun wird mit der Verweigerung der Aufnah-
me das Problem zu lösen versucht, das man 
selbst mitzuverantworten hat.

Wie kann eine echte Lösung aussehen?
Polak: Das, was die Bischöfe und Chris-
ten, rechts wie links, sagen, ist im Kern: „Es 
muss doch möglich sein, dass man in Euro-
pa 12.000 Leute aufnimmt und verteilt.“ Ich 
schäme mich, wenn das nicht möglich ist 
und frage mich, wie ich das einmal meinen 
Enkelkindern erzählen soll. Die Migrations-
politik wiederum lässt sich nur gesamteuro-
päisch angehen. Dafür muss sich auch die 
Bevölkerung einsetzen. Als ich hörte, wie In-
nenminister Nehammer im Radiointerview 
die jetzt obdachlosen Menschen in Moria 
und Umgebung pauschal als gewaltbereite 
Migranten bezeichnete, kamen mir die Trä-

Menschen aus anderen Kontinenten könnten Europa überlaufen – so die Sorge vieler Menschen. Die Bilder der brennenden 

Flüchtlingsunterkünfte auf der griechischen Insel Lesbos wirkten auch nicht beruhigend. Fremden zu helfen ist aber 

Christenpflicht. Wie geht das zusammen? Ein Gespräch mit der Migrationstheologin Regina Polak.

MONIKA SLOUK

Flüchtlinge: Unwillkommen   oder willkommen?

„Gewalt entsteht, wenn die 
Ungleichheit zu groß wird.“ 

REGINA POLAK
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nen. Eine solche Verallgemeinerung zerstört 
langfristig die politische Moral im Land und 
schürt fremdenfeindliche Vorurteile. 

Wie ist das mit christlich-sozialer Politik vereinbar?
Polak: „Christlich-sozial“ ist keine geschütz-
te Marke, auch die Katholische Soziallehre 
ist auslegungsbedürftig. Der Politikwissen-
schaftler James Chapel zeigte, dass die Ka-
tholische Soziallehre seit den 60er-Jahren 
zwei Stränge ausgebildet hat. Einen, wie er 
es nennt, patriarchalen Auslegungsstil, bei 
dem die eigene Familie und das eigene Land 
im Zentrum stehen. Und einen solidarisch-
brüderlichen Auslegungsstil, der global und 
solidarisch orientiert ist. Daher gibt es auch 
nicht nur die eine richtige und wahre christ-
lich-soziale Politik. Aber es gibt No-Gos, und 
dazu gehört Fremdenfeindlichkeit. Nun gibt 
es für Migration keine einfachen Lösungen, 
man müsste innerkirchlich um die Ausle-
gung von „christlich-sozial“ ringen. Nur 
passiert das leider kaum. Beide Seiten be-
ziehen sich jeweils auf ihren eigenen Aus-
legungsstrang. Außerdem kennen die meis-

Flüchtlinge: Unwillkommen   oder willkommen?

ten Katholiken die vielen Texte und Ideen 
nicht, die ihre Kirche seit den 50er-Jahren 
zum Thema Migration vorgelegt hat. Die 
jährlichen Botschaften zum Welt�üchtlings-
tag seit 1914 – heuer am 27. September, die 
Instruktion „Die Liebe Christi zu den Mig-
ranten“ aus 2004, das Schreiben „In Christus 
Flüchtlinge und gewaltsam Vertriebene auf-
nehmen“ aus dem Jahr 2013 und viele ande-
re. Solche Texte können und sollen in den 
Gemeinden diskutiert werden.

Es liegt also viel am Wissen über Migration und 
daran, wie das Thema kommuniziert wird.
Polak: Ja, man könnte auch ganz anders 
kommunizieren: Wie gut in Österreich In-
tegration funktioniert und funktioniert hat. 
Auch wenn es noch viel zu tun gibt, wie der 

Menschen jeden 
Alters und unter-
schiedlichster Herkunft 
wurden in und um 
Moria obdachlos. 
A. TZORTZINIS, L. GOULIAMAKI, 

A. KONSTANTINIDIS / APA

jüngste Integrationsbericht zeigt, aber da-
rauf können wir stolz sein! Die politische 
und mediale Sprache, die die Probleme in 
den Vordergrund rückt, macht leider viel ka-
putt. Die Integration der Personen, die nach 
Europa kommen, spielt eine immens wich-
tige Rolle für die Zukunft. Wenn wir es in 
Europa nicht schaffen, mit den Migranten 
friedlich zusammenzuleben, dann provo-
zieren wir Ablehnung und Zorn, hier und in 
den Herkunftsregionen. Wenn wir die Mig-
rantinnen und Migranten nicht für uns ge-
winnen können, erzeugen wir Kon�iktlini-
en. Es ist nicht sinnvoll, Kon�ikte unter den 
Tisch zu kehren, sie sind ein Zeichen leben-
diger Integration. Aber es geht um die gesell-
schaftliche Atmosphäre, ob es eine prinzipi-
elle Anerkennung der Tatsache gibt, dass wir 
längst in einer Migrationsgesellschaft leben. 
Es macht einen Unterschied, ob die Kinder 
und Enkel der Zugewanderten in Zukunft 
erzählen werden: „Das war ein tolles Land, 
das uns aufgenommen hat“ oder „Das wa-
ren furchtbare Jahre, wir waren hier nie will-
kommen“. « 

„‚Christlich-sozial‘ ist keine 
geschützte Marke.“

REGINA POLAK

Regina Polak ist Professorin für Praktische 
Theologie mit den Schwerpunkten Werte- 
und Migrationsforschung.  JOSEPH KRPELAN



SONNTAG

25. Sonntag im Jahreskreis – Lesejahr A, 20. September 2020

Gerechtigkeit ist eine 
göttliche Stiftung
Das heutige Evangelium festigt (auch) ein soziales Grundrecht: 
Unter einen gewissen Mindestlohn darf man nicht gehen.

Evangelium
Matthäus 20,1–16a

In jener Zeit erzählte Jesus seinen Jüngern 
das folgende Gleichnis: Mit dem Himmel-
reich ist es wie mit einem Gutsbesitzer, der 
früh am Morgen hinausging, um Arbei-
ter für seinen Weinberg anzuwerben. Er ei-
nigte sich mit den Arbeitern auf einen De-
nar für den Tag und schickte sie in seinen 
Weinberg. Um die dritte Stunde ging er wie-
der hinaus und sah andere auf dem Markt 
stehen, die keine Arbeit hatten. Er sagte 
zu ihnen: Geht auch ihr in meinen Wein-
berg! Ich werde euch geben, was recht ist. 
Und sie gingen. Um die sechste und um die 
neunte Stunde ging der Gutsherr wieder hi-
naus und machte es ebenso. Als er um die 
elfte Stunde noch einmal hinausging, traf 
er wieder einige, die dort standen. Er sag-
te zu ihnen: Was steht ihr hier den gan-
zen Tag untätig? Sie antworteten: Niemand 
hat uns angeworben. Da sagte er zu ihnen: 
Geht auch ihr in meinen Weinberg! Als es 
nun Abend geworden war, sagte der Besit-
zer des Weinbergs zu seinem Verwalter: Ruf 
die Arbeiter und zahl ihnen den Lohn aus, 
angefangen bei den Letzten, bis hin zu den 
Ersten! Da kamen die Männer, die er um 
die elfte Stunde angeworben hatte, und je-
der erhielt einen Denar. Als dann die Ersten 
kamen, glaubten sie, mehr zu bekommen. 
Aber auch sie erhielten einen Denar. Als sie 
ihn erhielten, murrten sie über den Guts-

2. Lesung
Philipper 1,20ad–24.27a

Schwestern und Brüder! Ich erwarte und 
hoffe, dass ich in keiner Hinsicht beschämt 
werde, dass vielmehr Christus in aller Öf-
fentlichkeit – wie immer, so auch jetzt – 
verherrlicht werden wird in meinem Lei-
be, ob ich lebe oder sterbe. Denn für mich 
ist Christus das Leben und Sterben Gewinn. 
Wenn ich aber weiterleben soll, bedeutet 
das für mich fruchtbares Wirken. Was soll 
ich wählen? Ich weiß es nicht. Bedrängt 
werde ich von beiden Seiten: Ich habe das 
Verlangen, aufzubrechen und bei Christus 
zu sein – um wie viel besser wäre das! Aber 
euretwegen ist es notwendiger, dass ich am 
Leben bleibe.
Vor allem: Lebt als Gemeinde so, wie es 
dem Evangelium Christi
entspricht!

EINHEITSÜBERSETZUNG DER HEILIGEN SCHRIFT, VOLLSTÄNDIG 
DURCHGESEHENE UND ÜBERARBEITETE AUSGABE
© 2016 KATHOLISCHE BIBELANSTALT GMBH, STUTTGART

1. Lesung
Jesaja 55,6–9

Sucht den HERRN, er lässt sich �nden, ruft 
ihn an, er ist nah! Der Frevler soll seinen 
Weg verlassen, der Übeltäter seine Pläne. 
Er kehre um zum HERRN, damit er Erbar-
men hat mit ihm, und zu unserem Gott; 
denn er ist groß im Verzeihen. Meine Ge-
danken sind nicht eure Gedanken und eure 
Wege sind nicht meine Wege – Spruch des 
HERRN. So hoch der Himmel über der Erde 
ist, so hoch erhaben sind meine Wege über 
eure Wege und meine Gedanken über eure 
Gedanken.

Ein Tagelöhner erntet Mandarinen in Spanien.   CRISTINA QUICLER / AFP / PICTUREDESK.COM

herrn und sagten: Diese Letzten haben nur 
eine Stunde gearbeitet und du hast sie uns 
gleichgestellt. Wir aber haben die Last des 
Tages und die Hitze ertragen. Da erwiderte 
er einem von ihnen: Freund, dir geschieht 
kein Unrecht. Hast du nicht einen Denar 
mit mir vereinbart? Nimm dein Geld und 
geh! Ich will dem Letzten ebenso viel geben 
wie dir. Darf ich mit dem, was mir gehört, 
nicht tun, was ich will? Oder ist dein Auge 
böse, weil ich gut bin? So werden die Letz-
ten Erste sein und die Ersten Letzte.



WORT ZUM SONNTAG

Was ist schon gerecht? 
Ich kann sie gut verstehen – die Arbeiter im Wein-
berg, die murrten über den Gutsherrn, weil sie nur 
einen Denar für die Ganztagsarbeit bekommen ha-
ben. Denn genauso viel haben jene bekommen, 
die nur eine Stunde gearbeitet haben. Das ist nicht 
fair – zumindest nicht nach menschlichen Maß-
stäben.
Was ist schon gerecht? 
Mehr oder weniger besitzen? Gesund oder krank 
sein? Eine liebevolle Gemeinschaft zu erleben oder 
das Scheitern von Beziehungen? Einen Job haben 
oder arbeitslos sein? In einem friedlichen Land le-
ben oder in einem Kriegsgebiet? Die Ersten wer-
den die Letzten sein?
Das Leben erscheint nach menschlichen Maßstä-
ben nicht gerecht. So Vieles liegt nicht in unse-
rer Hand. Eine Tatsache, die uns auch die Coro-
na-Pandemie aufzeigt und in uns ein Gefühl von 
Ohnmacht auslöst.
„Wieso unternimmt denn Gott nichts dagegen? 
Warum lässt er das zu? Ich hab ja nichts Böses ge-
tan!“ Diese oder ähnliche Sätze höre ich immer 
wieder auch während meiner Arbeit in der Rehabi-
litation von Krebskranken. Und nachdem die Pa-
tientInnen mir ihr Vertrauen schenken und mich 
teilhaben lassen an ihrem „heiligen Zorn“ und ih-
rer Trauer, frage ich: „An welchen Gott glauben 
Sie?“ 
Ich habe unseren biblischen Gott allmächtig er-
fahren – er hält es aus, wenn ich mich bei ihm 
„auskotze über all die Ungerechtigkeiten“ in der 
Welt und über die, die in meinem Leben vorkom-
men. Unser biblischer Gott hat auch eine ohn-
mächtige Seite – als Mensch wurde er zum Tod 
verurteilt und gekreuzigt und auch er war „voller 
Zorn und Trauer über ihr verstocktes Herz“ (vgl. 
Mk 3,5). Mein „heiliger Zorn“, meine Trauer und 
meine Ohnmacht sind gut aufgehoben bei unse-
rem biblischen Gott, der letztendlich auch immer 
Geheimnis bleibt …
„Meine Gedanken sind nicht eure Gedanken und eure 
Wege sind nicht meine Wege.“ (Jesaja 55,8)

ZUM WEITERDENKEN
An welchen Gott glaubst du?

Jeden Tag will ich dich preisen  

und deinen Namen loben auf immer und ewig. 

Groß ist der HERR und hoch zu loben,  

unerforschlich ist seine Größe.  

Der HERR ist gnädig und barmherzig,  

langmütig und reich an Huld. 

Der HERR ist gut zu allen,  

sein Erbarmen waltet über all seinen Werken.  

Gerecht ist der HERR auf all seinen Wegen  

und getreu in all seinen Werken. 

Nahe ist der HERR allen, die ihn rufen,  

allen, die ihn aufrichtig rufen.

 

ANTWORTPSALM (AUS PSALM 145)

DIPL.PASS. DANIELA HORWATH 
ist Krankenseelsorgerin in Bad  
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Ein Tagelöhner erntet Mandarinen in Spanien.   CRISTINA QUICLER / AFP / PICTUREDESK.COM
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Moria-Stellungnahme der Bischofskonferenz: Bischöfe rufen zu Hilfe auf und sagen sie zu

Himmelschreiende Bilder
Nach dem Großbrand im griechischen 
Flüchtlingslager Moria verspricht die 
Österreichische Bischofskonferenz, 
verzweifelte Menschen in kirchlichen 
Räumen zu beherbergen und fordert die 
Regierung auf, Flüchtlinge aufzunehmen. 
Ihre Stellungnahme vom 10. September 
nennt sie: „Brennendes Elend vor den Toren 
Europas – und wir?“

„Mit größter Sorge und Betroffenheit erfül-
len uns die dramatischen Szenen, die sich 
derzeit im niedergebrannten Flüchtlingsla-
ger Moria auf der griechischen Insel Lesbos 
abspielen. Die schon zuvor katastrophale Si-
tuation tausender Fluchtreisender hat sich 
dort zu einem wahren Alptraum verschärft. 
Verzweifelt umherirrende Frauen, Männer 
und Kinder – schutzlos, obdachlos und ohne 
Zukunft. Es sind Bilder des Elends, die zum 
Himmel schreien. Sie rufen uns in eine Ver-
antwortung, von der wir uns nicht dispen-
sieren können. 

Rasch handeln. Jedes politische Kalkül über 
die Aufnahme und Verteilung von Flücht-
lingen in Europa ist angesichts der aktu-
ellen Notlage völlig verfehlt. Jetzt zählt ra-
sches und entschlossenes Handeln. Wir 
können und dürfen nicht wegschauen! Wir 
sind dankbar für die durch die Bundesre-
gierung angekündigte großzügige Soforthil-
fe vor Ort, befürchten jedoch, dass sie an-
gesichts der prekären Lage nicht ausreichen 
wird. Wir brauchen noch andere Strategien 
der Menschlichkeit.

Familien aufnehmen. Schon im p�ngstli-
chen Hirtenwort haben wir der Bundesregie-
rung die Aufnahme eines fairen Kontingents 

von Flüchtlingen nachdrücklich empfohlen. 
Durch die Brandkatastrophe in dieser Wo-
che erreicht unsere Bitte eine höhere Stufe 
der Dringlichkeit. Was hindert uns, dem Bei-
spiel anderer Länder zu folgen? Europa hat 
die Kraft zur Solidarität – sie ist jetzt gefragt! 
Zahlreiche Einzelpersonen in Österreich, 
Städte und Gemeinden haben sich längst 
schon bereit erklärt, Familien und Kinder aus 
den heillos überfüllten griechischen Lagern 
aufzunehmen. 

Kirche hilft. Es gibt keine Alternative zur 
schnellen und systematischen Evakuierung 
der Asylsuchenden aus den griechischen La-
gern. Selbstverständlich sind auch wir als ka-
tholische Kirche in Österreich wieder dazu 
bereit, ein angemessenes Kontingent von 
verzweifelten Menschen in unseren kirchli-
chen Einrichtungen und Räumen zu beher-
bergen. 

EU-Staaten aufgefordert. Wir folgen da-
mit auch dem Beispiel von Papst Franzis-
kus und erinnern dankbar an die humanitä-
ren Aufnahmeprogramme aus den syrischen 
Elendslagern vor wenigen Jahren. Daran gilt 
es anzuschließen. Gleichzeitig unterstützen 
die österreichischen Bischöfe den Aufruf des 
Präsidenten der katholischen EU-Bischofs-
kommission ComECE, Kardinal Jean-Claude 
Hollerich, der die EU-Staaten mit Nachdruck 
aufgefordert hat, ihrer bereits zugesagten 
Verantwortung für die Flüchtlinge und Mi-
granten auf den Mittelmeerinseln nachzu-
kommen.

Danke. Wir Bischöfe danken allen Einzel-
personen, Hilfsorganisationen und Einrich-
tungen, die schon bisher mit höchstem Ein-

satz gegen das Flüchtlingselend 
an den südöstlichen Außengren-
zen Europas gekämpft haben. 
Lassen wir die vielen Engagier-
ten im Dienst an den Notleiden-
den nicht allein! Jetzt braucht 
es weitere Schritte einer großzü-
gigen Nächstenliebe, die Leben 
rettet. Ebenso danken wir allen 
Menschen in Österreich schon 
im Vorhinein für die großzügi-
ge �nanzielle Unterstützung der 
Caritas, die zusammen mit dem 
Roten Kreuz und anderen Orga-
nisationen in Griechenland im 
Einsatz ist.“«

ZU MORIA

	n Papst. Nach dem Brand im 
Flüchtlingslager Moria auf der 
griechischen Insel Lesbos for-
derte Papst Franziskus „eine hu-
mane und würdige Aufnahme 
von Migrantinnen und Mig-
ranten, Flüchtlingen und Asyl-
suchenden“. Er sei den Opfern 
dieser Katastrophe nahe, so der 
Papst.

	n Kardinäle. In der vergan-
genen Woche hatten bereits 
der Sozialbeauftragte des Paps-
tes, der polnische Kurienkar-
dinal Konrad Krajewski, und 
der Vorsitzende der Kommissi-
on der EU-Bischofskonferenzen, 
der Luxemburger Kardinal Jean-
Claude Hollerich, appelliert, die 
nun völlig obdachlosen Men-
schen endlich aufzunehmen. 
Krajewski hatte daran erinnert, 
dass er und die Gemeinschaft 
Sant‘Egidio im Auftrag des Paps-
tes bereits zweimal Flüchtlin-
ge von Lesbos nach Italien ge-
bracht hätten.

	n Caritas. Caritas Europa zeig-
te sich betroffen vom „huma-
nitären Desaster“ im griechi-
schen Flüchtlingscamp Moria. 
Es sei ein Wunder, dass es bei 
den Bränden keine Todesopfer 
gegeben habe, so die Direkto-
rin der Caritas in Griechenland, 
Maria Alverti. „Caritas Europa“-
Generalsekretärin Maria Nyman 
sagte, der Brand in Moria müs-
se ein „Weckruf“ für die Staats- 
und Regierungschefs sein. 

	n Orden. Wie die Österreichi-
sche Bischofskonferenz appel-
lierte auch die Österreichische 
Ordenskonferenz an die Bun-
desregierung, Asylwerbende aus 
dem niedergebrannten Flücht-
lingslager aufzunehmen: „Jeder 
Mensch zählt!“

	n Weitere Stimmen. Die Ka-
tholische Frauenbewegung, der 
evangelisch-lutherische Bischof 
Michael Chalupka und die Di-
akonie sprachen sich ebenfalls 
dafür aus, Flüchtlinge aus dem 
Lager Moria aufzunehmen.

Am 9. September gingen das Flüchtlingslager Moria auf Lesbos und 
die umliegenden Zeltstädte in Flammen auf.   LOUISA GOULIAMAKI / APA
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Morddrohungen gegen 
Friedensnobelpreisträger 

Nach den jüngsten Morddrohun-
gen gegen den kongolesischen 
Arzt Denis Mukwege fordert der 
Weltkirchenrat (ÖRK) die Verein-
ten Nationen auf, entsprechen-
den Druck auf die Regierung der 
Demokratischen Republik Kongo 
auszuüben. Der Arzt und Aktivist 
Mukwege hat bereits früher Dro-
hungen erhalten und 2012 einen 
Mordanschlag überlebt. Mukwege 
leitet ein Krankenhaus für Frau-
en und Mädchen in Bukavu/De-
mokratische Republik Kongo. Seit 
Jahren setzt er sich gegen Stra�o-
sigkeit sexueller Gewalt in Kriegen 
ein. 2018 erhielt er für seinen Ein-
satz den Friedensnobelpreis.

„Aktion Leben“ reicht 
Initiative erneut ein 

Um die Dringlichkeit einer Statis-
tik über Schwangerschaftsabbrü-
che zu verdeutlichen, wird die 
„Aktion Leben“ am 23. Septem-
ber ihre Bürgerinitiative „Fakten 
helfen!“ erneut im Parlament ein-
reichen. Der Verein fordert damit 
eine bundesweite anonyme Sta-
tistik und eine Erforschung der 
Motive für Schwangerschaftsab-
brüche. Die daraus resultieren-
den Ergebnisse sollen als Basis für 
Prävention und bedarfsgerech-
te Hilfen in Kon�iktschwanger-
schaften dienen. Bis 22. Septem-
ber können Unterschriften noch 
abgegeben werden.
u Info: www.fakten-helfen.at

Die Katholische Jugend und youngCaritas werben für „#Challenge9aus72“ als Alternative zur heuer abgesagten Jugendsozialaktion „72 Stunden 
ohne Kompromiss“.   KATHOLISCHE JUGEND

Soziales Engagement von Jugendlichen
Die Katholische Jugend (KJÖ) und die 
youngCaritas launchen eine vor dem Hin-
tergrund der Corona-Pandemie geschaffene 
Plattform für soziales Engagement von Ju-
gendlichen. Sich für andere einzusetzen – 
mit Abstand – und Solidarität zu beweisen, 
sei noch nie so aktuell wie heute gewesen, 
teilte die KJÖ mit. Die „Challenge9aus72“ 
sei als Alternative zur Jugendsozialaktion 
„72 Stunden ohne Kompromiss“ gedacht, 
die aufgrund von Covid-19 verschoben 

werden musste. „Jugendliche können sich 
trotz Physical Distancing sozial engagieren 
und den 72-H-Spirit auch in diesem Jahr er-
leben“, erklärte KJÖ-Vorsitzende Magdalena 
Bachleitner. Im Rahmen der Initiative wäh-
len Jugendliche ihre persönliche Challen-
ge aus 72 Aufgaben verschiedener Themen-
bereiche wie Nachhaltigkeit, Gemeinschaft, 
Handwerk oder Spiritualität. Ob Zeit für ein 
ausführliches Telefonat, Unterstützung der 
Nachbarschaft, Hilfsaktionen wie Lebens-

mittelsammlungen organisieren, auf Plas-
tik zu verzichten oder das Anlegen einer 
Bienenwiese, die Aufgabenstellungen sind 
von KJÖ und youngCaritas bewusst nieder-
schwellig gehalten und sowohl für Einzel-
personen als auch Kleingruppen machbar. 
Die Teilnahme erfolgt online: Auf www.
challenge9aus72.at melden sich Jugendli-
che an, wählen insgesamt neun Aufgaben 
aus und meistern diese im Zeitraum von 
12. September bis 22. November 2020. 

Georg Bätzing   KNA

WELTKIRCHE

	n Gottes*Kampagne. Die Katholische Studierende Ju-
gend (KSJ) in Deutschland schreibt das Wort „Gott“ künf-
tig mit Genderstern. „Gott* ist keinem Geschlecht oder 
anderen menschlichen Kategorien zuzuordnen“, erklär-
te der kirchliche Jugendverband. In einer nun gestarteten 
„Gott*Kampagne“ fordert die KSJ „ein neues Gottes*bild, 
das mit den Vorstellungen vom alten, weißen, strafenden 
Mann aufräumt und Platz schafft für eine Gottes*vielfalt“. 

	n  Bischof Georg Bätzing, 
Vorsitzender der katholischen 
Deutschen Bischofskonferenz, 
hat sich für einen interreligiö-
sen Feiertag in Deutschland aus-
gesprochen. Ein Tag des Wir-Ge-
fühls und der Besinnung wäre 
gut für Deutschland, meint der 
Limburger Bischof. 
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Eine Schwangerschaft ist in Krisenzeiten 
wie aktuell der Coronapandemie eine be-
sondere Herausforderung. Zur Vorfreude auf 
das Kind mischen sich die Angst vor Anste-
ckung, �nanzielle Sorgen und emotionale 
Belastungen. „Wir beraten sowohl auf psy-
chischer wie materieller Ebene“, sagt Chris-
tine Loidl, Schwangeren-Beraterin bei Akti-
on Leben Österreich. Viele Fragen drehen 
sich unter anderem um die Arbeitssituation. 
„Einige unserer Klientinnen und auch deren 
Partner arbeiten in Berufen, die besonders 
von der Coronakrise betroffen sind, wie Gas-
tronomie oder Fremdenverkehr“, sagt Loidl. 
„Aktion Leben hilft auch bei �nanziellen 
Engpässen und informiert über bestehende 
Ansprüche.“ Neben sozial- und arbeitsrecht-
lichen Fragen drehen sich viele Sorgen um 
die Geburt selbst. „Die werdenden Mütter 
und ihre Partner werden im Krankenhaus 
oft vor vollendete Tatsachen gestellt, was 
die Organisation betrifft. Die Männer dürfen 

teilweise nicht dabei sein oder das Kind spä-
ter nicht besuchen. Unklar ist häu�g auch, 
wie die Betreuung durch die Hebammen ab-
läuft, und so weiter“, sagt Loidl. Sie rät den 
werdenden Eltern, sich so gut wie möglich 
im Vorfeld zu informieren, was wo gültig ist.

Lösungen. Behördliche Vorgaben seien 
nicht zu ändern, aber man könne sich mit 
ihnen arrangieren und nach Kompromis-
sen suchen. „Statt einer Spitalsgeburt kann 
man zum Beispiel eine ambulante Geburt 
andenken. Bei Arztbesuchen in der Schwan-
gerschaft könnte der Vater ein Video vom 
Ultraschall seines Babys bekommen oder 
zumindest gleich über Neuigkeiten infor-
miert werden, wenn er vor der Praxis war-
tet“, schlägt Loidl vor. Gerade wenn etwa 
bei der Pränataldiagnostik Auffälligkeiten 
auftauchen, sei die Anwesenheit beider Part-
ner sinnvoll. „Alles alleine erfragen und (er)
tragen zu müssen, kann einen zusätzlich in 
eine Krise stürzen“, meint Loidl. 

Ungewollt schwanger. Selbiges gilt auch 
für ungewollte Schwangerschaften, wenn 
die angehende Mutter im ersten Moment 
mit der Situation überfordert ist. „Hier ver-
suchen wir, die Frauen zu beruhigen und ih-
nen Optionen aufzuzeigen, ohne sie in eine 
Richtung zu drängen. Das Kind kann zum 

Eine Schwangerschaft ist prinzipiell ein Grund zur Freude. Ge-

rade in Krisenzeiten gesellen sich aber viele Ängste und Sorgen 

dazu, von materiellen bis psychischen. Die gute Nachricht: Es 

gibt Hilfe.

LISA-MARIA LANGHOFER

Schwanger in der  Krise

Christine Loidl ist 
Schwangerenbe-
raterin bei Aktion 
Leben Österreich.   
AKTION LEBEN ÖSTERREICH

Kürbis im Marmeladeglas

APFEL-KÜRBIS-MARMELADE
 ∙ 500 g Kürbis�eisch
 ∙ 500 g säuerliche Äpfe
 ∙ Saft einer halben Zitrone
 ∙ 200 ml Apfelsaft
 ∙ Zimt, Nelkenpulver
 ∙ 1 TL frischer Ingwer
 ∙ 1 kg Gelierzucker 1:1
 ∙ 1 EL geröstete Kürbiskerne, gehackt 

ZUBEREITUNG
Frucht�eisch von Kürbis und Äpfeln 
würfeln (Äpfel dabei mit Zitronensaft 
beträufeln) und mit Saft, Gewürzen und 
fein geriebenem Ingwer aufkochen. 
Dann die Hitze reduzieren und die 
Früchte bissfest kochen, bevor der 
Gelierzucker untergerührt wird. 
Nochmals 5 bis 7 Minuten aufkochen, 
Kürbiskerne einrühren, Gelierprobe 
machen und in Gläser abfüllen.

KÜRBIS-MARMELADE
 ∙ 1 kg Kürbis�eisch
 ∙ Zimt, Nelkenpulver
 ∙ 1/2 TL frischer Ingwer, fein gerieben
 ∙ etwas Muskatnuss, gerieben
 ∙ 1 kg Gelierzucker 1:1
 ∙ Zitronensaft nach Geschmack 

ZUBEREITUNG
Kürbis klein schneiden, mit etwas 
Wasser dünsten und, sobald er weich 
ist, mit dem Pürierstab zu Mus pürieren. 
Erst dann würzen und Gelierzucker 
einstreuen. Etwa 5 Minuten aufkochen 
lassen und nach der Gelierprobe in 
Gläser füllen.  

TIPPS
• Ingwer passt zwar gut zum Kürbis, wer 
ihn nicht mag, kann ihn aber natürlich 
weglassen. 
• Kürbis kann man auch mit Birnen  
oder Orangen kombinieren.

Kürbismarmelade – einmal was anderes 
am Frühstücksbrot.   ELISABETH COELFEN/ADOBE.COM



Bewusst leben   17   Vorarlberger KirchenBlatt     17. September 2020   

Beispiel in eine P�egefamilie kommen oder 
zur Adoption freigegeben werden. Entschei-
det sich die Klientin, das Kind zu behalten, 
kann sie sich zum Beispiel Unterstützung 
von den Frühe-Hilfen-Netzwerken holen“, 
beschreibt Loidl. „Wichtig ist, dass die Frau-
en wissen: Sie sind nicht allein.“

Netze schaffen. Für Familien bedeuteten 
die strengen Ausgangsbeschränkungen im 
Frühjahr eine enorme Belastung. „Meiner 
Meinung nach war der Lockdown zu lang 
und zu stark – sowohl für die Eltern als auch 
die Kinder“, urteilt Loidl. Doch ob nun die 
Ausgangsbeschränkungen zurückkehren 
oder die Coronakrise bald vorüber sein wird 
– Ziel der Beratungen sei es auf jeden Fall, 
Netze für die Betroffenen zu schaffen. Lo-
idl: „Wenn jemand verzweifelt ist und nicht 
mehr weiter weiß: Wir sind da.“ «

Schwanger in der  Krise

Was wären wir nur 
ohne die anderen
Obwohl es reizvoll gewesen 
wäre, an den freien Ur-
laubstagen in einen Roman 
einzutauchen, fiel die Wahl 
meiner heurigen Sommerlek-
türe schlussendlich auf ein 
populärwissenschaftliches 
Buch aus dem Bereich der 
Gehirnforschung.  

Neben neuen Perspektiven zei-
gen solche Schnupperexkur-
se in andere Wissensbereiche 
auf, welche Themen derzeit ge-
sellschaftlich interessant und 
gefragt sind. Effektivität, Leis-
tungssteigerung oder Enhance-
ment (Verbesserungen) sind bei-
spielsweise auch Themen, die 
in der Gehirnforschung bear-
beitet werden. Zugegeben, des-
halb �el meine Wahl ja auch auf 
dieses Buch: Was braucht unser 
Gehirn? Wie können wir besser 
lernen, unser Gehirn auf Trab 
halten oder unsere Merkfähig-
keit verbessern?

Was tut unserem Gehirn gut? 
Vor allem eines ist wichtig: Es 
will in jedem Lebensalter beach-
tet und gefordert werden. Dabei 
sind es nicht neuartige Gehirn-
Jogging-Apps, die unser Gehirn 
oder unser Gedächtnis „jung 
und �t“ halten. Es scheinen die 
oft viel grundlegenderen und 
herkömmlichen Dinge zu sein, 
die je nach Anforderung für uns 
und unser Gehirn förderlich wir-
ken. 
Was unserem Gehirn und seiner 
Leistungsfähigkeit guttut – und 
das scheint nicht wirklich ver-
wunderlich –, ist eine ausgewo-
gene Ernährung, genug Bewe-

gung und Gemeinschaft. (Für 
diejenigen, die in Schule, Ausbil-
dung, Studium oder Ähnlichem 
in lernender und aneignender 
Weise gefordert sind, braucht es 
natürlich genauso förderliche 
Lerntechniken und -bedingun-
gen.)

Gemeinschaft und Netzwerke. 
„Gemeinschaft“ – das hat mein 
Interesse besonders geweckt. Es 
sind nicht die digitalen, sondern 
vorrangig unsere „analogen“ so-
zialen Netzwerke und Beziehun-
gen, die unsere Gehirne auf Trab 
halten. Unsere Kommunikation 
und Interaktion untereinander 
ist es, die dem Gehirn mehr ab-
verlangt, als wir ahnen würden 
– so der Neurobiologe M. Korte. 
So wie wir Menschen als soziale 
Wesen nach einem Miteinander 
streben, tut auch unseren Gehir-
nen der Austausch untereinan-
der gut. Folglich ist das, wovon 
der christliche Glaube und das 
Feiern von Gottesdiensten in 
den Pfarren lebt, auch das, was 
unsere Gehirne �t und uns ge-
sund erhält. 

Gemeinschaft des Glaubens. 
Demnach werden wohl vie-
le das unbelastete gemeinsame 
Feiern und unbeschwerte Mit-
einander nach diesen von Ab-
standsregeln und Hygienemaß-
nahmen bestimmten Monaten 
in Zukunft wieder ganz anders 
schätzen – aber nicht, weil es 
der Leistungsfähigkeit unserer 
Gehirne zuträglich ist, sondern 
weil es elementarer Bestandteil 
und Ausdruck unseres Glaubens 
ist und uns guttut.« 

BEGLEITEN  
BELEBEN   
BESTÄRKEN

EVA NESSL 
INSTITUT FÜR RELIGIONSPÄDA-
GOGIK, PH DIÖZESE LINZ
www.phdl.at 

Auch in Krisenzei-
ten werden Frauen 
schwanger. Bei Sorgen 
und Problemen helfen 
Beratungsstellen.        
KZENON/STOCKADOBE.COM

Wichtige Beratungsstellen

n	Aktion Leben Österreich: www.aktionleben.at, +43 (0) 1 512 52 21
n	Frühe Hilfen: www.fruehehilfen.at, +43 (0) 1 51 56 10
n		Bundesministerium für Arbeit, Familie und Jugend:  
 www.familienberatung.gv.at, +43 (0) 1 53 11 50
n		ZOE: www.zoe.at, 0732 77 83 00
n		Sozialratgeber OÖ: abrufbar unter www.sozialplattform.at
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Daniel, gespielt von 
Bartosz Bielenia, ist bei 
seiner Pfarrgemeinde 
sehr beliebt. Der 
Film beruht auf 
wahren Begeben-
heiten. STADTKINO WIEN

In Bezug auf Dramatik, Anspruch und for-
male Souveränität übertrifft Jan Komasas 
„Corpus Christi“ alle anderen polnischen 
Filme des Jahre 2019 und ist nach Pawel 
Pawlikowskis „Ida“ (2013) und „Cold 
War“ (2018) auch international höchst 
erfolgreich.

KLAUS FEURSTEIN 

Der 19-jährige Daniel wird aus einer Jugend-
strafanstalt in Polen entlassen. Anscheinend 
ist jemand seinetwegen ums Leben gekom-
men. Während des Gefängnisaufenthalts 
trifft er auf einen charismatischen Seelsor-
ger und �ndet durch ihn zur Religion. Bei 
den Gottesdiensten ist er sein Ministrant 
und singt mit wunderschöner Stimme den 
Psalm 23. Eigentlich möchte er Priester wer-
den, aber als Krimineller ist ihm dieser Be-
rufswunsch kategorisch verwehrt.
„Ihr seid alle Priester Jesu“, sagt der Gefäng-
nisseelsorger in einer Predigt zu den Häftlin-
gen und vertritt damit die Vorstellung des 
allgemeinen Priestertums der Getauften.

Vom Scherz zur Realität. Daniel soll-
te nach der Entlassung in einem Sägewerk 
in einem polnischen Provinzdorf arbeiten. 
Dort erzählt er einer jungen Frau eher im 
Scherz, dass er Priester sei und zieht als Be-
weis ein Kollar aus der Tasche. Als der be-
tagte Ortspfarrer für einige Zeit die Gemein-
de verlässt, übernimmt der vermeintliche 

Jungpriester dessen Stelle. Und er hat Erfolg, 
indem er vieles von dem, was er beim Ge-
fängnisgeistlichen gehört und gesehen hat, 
übernimmt und sich zu eigen macht. Aber 
vor allem sein unkonventionelles, natürli-
ches Zugehen auf die Menschen wirkt über-
zeugend.
Mitten im Dorf be�ndet sich eine Wand mit 
Fotos von jungen Menschen, die bei einem 
Verkehrsunfall tragisch verunglückt sind. 
Täglich treffen sich die Angehörigen dort 
zum gemeinsamen Gedenken. Ein Bild fehlt 
allerdings: Das des Mannes, der den Un-
fall verursacht hat. Ihm verweigert die Ge-
meinde sogar das Begräbnis. Daniel versucht 
nun zusammen mit der Schwester eines Op-
fers die Trauernden zu bewegen, die Urne 
des Unglückslenkers kirchlich beizusetzen. 
Sie halten dies für einen schwierigen, aber 
notwendigen Schritt im Prozess der Versöh-
nung, stoßen dabei allerdings auf eine Mau-
er des Widerstandes.

Realpräsenz. Daniel ist die Verkörperung 
des priesterlichen Wirkens, auch wenn ihm 
die formalen Voraussetzungen fehlen. Er ist 
die Verkörperung des Christus, auch wenn 
er nicht ohne Sünde lebt. Er ist der „Corpus 
Christi“, seine Realpräsenz im Hier und Jetzt 
und im wörtlichen Sinn.
Der Film endet auf überraschende und fast 
verstörende Weise gewalttätig, trotzdem 
lässt er Raum für Hoffnung auf einen Neu-
beginn.

Jan Komasa inszeniert den Film in formaler 
Strenge ohne Kamerabewegung und Musik. 
Die Farben sind überwiegend kalt, nahe am 
Schwarz-Weiß. Erst mit der Fronleichnams-
prozession (Fronleichnam heißt auf Latei-
nisch und Spanisch „Corpus Christi“) kommt 
Buntheit mit Rot- und Gelbtönen vor. Man-
che Rezensenten erinnert die Inszenierung 
nicht ohne Grund an den großen katholisch 
mystischen Franzosen Robert Bresson, der 
1950 mit dem „Tagebuch eines Landpfarrers“ 
nach dem Roman von Georges Bernanos und 
1962 mit „Der Prozess der Jeanne d´Arc“ weg-
weisende religiöse Filme gedreht hat.

Mit Preisen überhäuft. „Corpus Christi“ 
wurde von der Kritik begeistert aufgenom-
men und erhielt unzählige Preise, er lief auf 
über 60 Festivals und wurde für den Aus-
lands-Oscar nominiert. Besonders beeindru-
ckend ist die schauspielerische Leistung des 
Protagonisten, der den jungen Daniel in der 
ganzen Bandbreite von kühler Zurückhal-
tung bis zu leidenschaftlicher Ekstase auf die 
Leinwand bringt. Dieser Widerspruch, der 
Seiltanz zwischen der mühsamen Bändigung 
der eigenen Emotionen und deren Ausbruch, 
zwischen Zartheit und Brutalität, Stille und 
Schrei, macht die Figur facettenreich und 
ihre Entwicklung unvorhersehbar. «
u Filmtermine Corpus Christi. Mi 23. Sep-
tember, 20 Uhr, Filmforum Bregenz. Do 29. Ok-
tober, 20.30 Uhr, Fr 30. und Sa 31. Oktober, 
jeweils 20 Uhr, TaSKino im Kino RIO, Feldkirch.

Ein unechter Priester
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Es gibt und gab schon früher verschiedene 
Methoden, seine Kleidung um den Körper 
zu �xieren. Zu den ältesten Hilfsmitteln zäh-
len Gürtel, Knöpfe, Haken und Ösen. Aber 
auch Fibeln und Nadeln waren wohl schon 
früh in Verwendung.

Erste Sicherheitsnadel. Schon in der 
Bronzezeit hatten die Menschen die einfa-
che Nadel weiterentwickelt und daraus eine 
Fibel gemacht. Anfangs bestand sie nur aus 
zwei Teilen, später wurden Nadel und Bügel 
durch eine federnde Spirale oder durch ein 
Scharnier verbunden. Vom System her also 
ähnlich der Sicherheitsnadel, da Fibeln aber 
meist auch als Schmuck dienten, kann man 
sie mit einer Brosche vergleichen.

Die große Familie der Knöpfe. Knöpfe als 
Ziergegenstand waren schon in der Antike 

bekannt, sie waren mit Schlaufen befestigt. 
Gelochte Knöpfe �nden sich erstmals im 
Deutschland des 13. Jahrhunderts. Wäsche-
knöpfe aus Zwirn erleben gerade ein neues 
Hoch, während man Durchsteckknöpfe aus 
Plastik nur noch selten in Bettwäschen �n-
det. Eingenietete Druckknöpfe aus rostfrei-
em Stahl gehen auf den Deutschen Hans 
Prym zurück. Er versah 1903 den Kopfteil 
mit einer eingelegten Feder, was das Öffnen 
und Schließen deutlich erleichtert.
 
Ritsch-ratsch. Schon ab 1850 gab es in 
Amerika einige Er�ndungen, die man als 
Vorläufer des Reißverschlusses bezeichnen 
kann. Sie setzten sich allesamt nicht durch, 
selbst die Präsentation bei der Weltausstel-
lung von Chicago (1893) zog kein Interesse 
beim Fachpublikum nach sich. Erst die Ver-
besserungen durch den Schweden Gideon 

Sundbäck brachten Schwung in die Sache 
und nachdem der Schweizer Martin Othmar 
Winterhalter den Verschluss mit den – noch 
heute üblichen – Rippen und Rillen versah, 
ging der Reißverschluss in die Serienproduk-
tion. Erster wichtiger Abnehmer war die US 
Navy, ab den 1930er-Jahren wurden Reißver-
schlüsse immer häu�ger in der Textilindus-
trie eingesetzt. Den Metallzähnen folgten  
in den 1950er-Jahren bunte und �exiblere 
Kunststoffverschlüsse. Eine Weiterentwick-
lung der neueren Zeit sind die zahnlosen 
Schiebeverschlüsse, wie sie für Folienbeutel 
verwendet werden.

Von der Natur abgeschaut. Die Wissen-
schaft, die sich mit der Übertragung von Na-
turphänomenen auf die Technik beschäftigt, 
nennt man Bionik. So stand bei der Er�n-
dung des Klettverschlusses mit Sicherheit 
die Klettfrucht Pate. Das Prinzip ist einfach: 
Zwei Textilstreifen, von denen einer �exi-
ble Widerhäkchen besitzt und der andere 
Schlaufen, werden zusammengedrückt. Es 
entsteht eine belastbare Verbindung, die je-
doch einfach wieder zu lösen ist, und zwar 
ohne dass die Haken abbrechen. 
Nicht nur Kinder freuen sich über das ein-
fache „Auf und Zu“. Feuerfeste Materia-
lien ermöglichen es sogar, dass die Anzü-
ge von Feuerwehrleuten und Rennfahrern 
mit Klettbändern versehen sind. Auch in 
der Medizintechnik leisten Klettverschlüsse 
wichtige Dienste. «

Kinder lieben Klettverschlüsse. Nur, die gibt 

 es noch gar nicht so lange. Also stellt sich die Frage: 

Wie haben die Menschen früher ihre Kleider, Jacken, Hosen, 

Taschen und Schuhe bloß zugemacht? Hier die Antworten.

BRIGITTA HASCH

Ein Blick in die Kleidergeschichte

Verschluss- 
Sache

Germanische Prunkfibel aus Untersie-
benbrunn, frühes 5. Jh. WIKIMEDIA.COMMONS

Klettverschlüsse sind vielfach im medizini-
schen Bereich zu �nden. ELIZAVETA/STOCKADOBE.COM
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Das 19. Jahrhundert steht für eine Abwendung 
der Kirche von der modernen Welt und die Kon-
zentration auf den Papst, wie sie sich unter ande-
rem im Dogma von der Unfehlbarkeit ausdrückt. 
Wie kam es dazu?
Hubert Wolf: Radikale Vertreter der Franzö-
sischen Revolution, der Aufklärungsphilo-
sophie und der neu entstehenden Staaten 
wollten den Katholizismus von der Landkar-
te entfernen. Dazu schufen sie sogar einen 
ganz neuen Kalender. In der ersten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts wurden verschiedene 
Modelle praktiziert, um auf diese Heraus-
forderungen zu reagieren: Es gab eine ka-
tholische Aufklärung. Es gab die Romantik 
als Flucht in eine ideale Welt. Es gab einen 
pragmatischen Zugang, der auf die Zusam-
menarbeit mit den Staaten setzte oder auch 
eine knallharte Restauration. Und es gab 
den Ansatz, der davon überzeugt war: Wir 
müssen unsere Identität ganz neu er�nden. 
Dieser setzte sich letztlich durch. Wobei die-
se Bewegung zunächst nicht von Rom aus-
ging. Die „Ultramontanen“, wie sie genannt 
werden, – also jene, die sich über die Alpen 
hinweg Rom zuwenden – kamen aus Frank-
reich und Deutschland. Die Kirche sollte zu 
einem auf den Papst konzentrierten Kampf-
verband werden. Der Preis war hoch: Kirche 
und Moderne wurden für inkompatibel er-
klärt.

Es gab aber auch Widerstand. In dieser Situation 
sagte Papst Pius IX.: „Ich bin die Tradition, ich bin 
die Kirche.“ Was bedeutet das?
Wolf: Das ist ein wichtiger Teil der Neuer�n-
dung des Katholizismus. Das Konzil von Tri-

ent (1545–1563) hatte ja gegen die Protes-
tanten betont, dass es neben der Bibel auch 
die Tradition als zweite Bezeugungsinstanz 
des Glaubens gibt. Dieser lebendige Traditi-
onsstrom sorgt in ständigen Aktualisierungs-
prozessen dafür, die Botschaft Christi durch 
die Jahrtausende gegenwärtig zu halten. 
Wenn Pius IX. behauptete, er sei die Traditi-
on, dann widersprach das dem katholischen 
Traditionsverständnis. Der Unterschied zwi-
schen Tradition und Traditionalismus ist ja, 
dass Tradition ein dynamischer Prozess ist, 
der Traditionalismus aber einen bestimmten 
Zeitpunkt als ewig festhalten will.

Aber wie gelang es Pius IX. und seinem Kreis, das 
durchzusetzen?
Wolf: Die Gegner des neuen Dogmas hatten 
überzeugende Argumente aus der Tradition 
der Kirche: Dogmatisiert darf nur werden, 
wenn eine Wahrheit des Glaubens massiv 
bestritten ist. Das war bei der Verehrung des 
Papstes 1870 dezidiert nicht der Fall. Zudem 
wies Bischof Hefele aus Rottenburg nach, 
dass Papst Honorius I. im 7. Jahrhundert hä-
retisch gelehrt hatte und durch ein Konzil 
als Ketzer verurteilt worden war. Wenn ein 
Papst in einer Glaubensfrage nachweislich 
geirrt hat, kann der Papst an sich nicht un-
fehlbar sein. Eine Mehrheit der Bischöfe auf 
dem I. Vatikanischen Konzil argumentier-
te darauf lapidar: Das mag historisch richtig 
sein, aber dann müsse halt das Dogma die 
Geschichte besiegen. Argumente, die sich 
auf die Tradition stützten, wurden nieder-
gebügelt, zum Teil auch in der Konzilsaula 
niedergeschrien.

Pius IX. konnte nur mit zwei Sondererlaubnissen 
überhaupt Priester werden. Er hat nie ein Semi-
nar besucht und seine theologische Bildung war 
bescheiden. Ist er der negative Beweis für die be-
rühmte, positiv gemeinte Aussage von Papst Jo-
hannes XXIII., dass jeder Papst werden könne?
Wolf: Von seiner Biogra�e her erscheint Pius 
IX. zunächst eher ungeeignet. Aber im Ver-
gleich zu seinem Vorgänger Gregor XVI., ei-
nem schroffen Hardliner, galt er bei seiner 
Wahl 1846 als Liberaler. Außerdem war er als 
Mensch sympathisch. Er wurde Papst in ei-
ner Zeit, in der man erstmals mit dem Zug 
nach Rom fahren konnte, wo eine persön-
liche Begegnung möglich wurde. Es erschie-
nen erstmals massenweise Fotogra�en des 
Papstes, die Menschen in den Herrgottswin-
keln ihrer Stuben anbrachten. Mit Pius IX. 
trat eine neue Form des Papsttums auf, die 
auf charismatische Herrschaft setzt. Jetzt war 
es nicht mehr das Amt, sondern die Person, 
die den Papst ausmachte. Die Menschen 
projizierten ihre Wünsche und Hoffnungen 
auf ihn, unabhängig davon, ob er diesen ge-
recht werden konnte oder nicht. Pius, der 
Liebe und Zustimmung brauchte, wurde da-
durch steuerbar. In den ersten zwei Jahren 
seines Ponti�kats, als liberale Kirchenmän-
ner sein Ohr hatten, ließ er sich zum Befreier 
stilisieren. 1848 konnte er jedoch den Hoff-
nungen bei der Einigung Italiens nicht mehr 
entsprechen, die Stimmung kippte und er 
musste aus Rom �iehen. Das war eine trau-
matische Erfahrung für ihn: Ab 1848 hatten 
nur noch Hardliner sein Ohr, er wurde jetzt 
zur idealen Projektions�äche der Ultramon-
tanen.

Vor 150 Jahren tagte das I. Vatikanische Konzil in Rom. Es war der Höhepunkt einer geistigen Verengung im Katholizismus, 

für die vor allem Papst Pius IX. steht. Wie es dazu kam, welche Nachwirkungen diese Entwicklung hatte und wie wir damit 

umgehen können, erläutert der Münsteraner Kirchenhistoriker Hubert Wolf im Gespräch.

DIE FRAGEN STELLTE HEINZ NIEDERLEITNER

„Alles Starre widerstrebt 
dem Wesen der Kirche“
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Der bekannte Kirchenhistoriker Hubert Wolf (links), Professor an der Universität Münster, hat ein 
Buch über Papst Pius IX. (rechts), seine Zeit und die Auswirkungen bis heute veröffentlicht.   CATRIN MORITZ, KNA

In Pius‘ Umfeld tauchte auch der Theologe Jo-
sef Kleutgen auf, obwohl dieser ein verurteil-
ter Häretiker und in einen obskuren Skandal um 
Sex und Mordversuch in einem römischen Frau-
enkloster verwickelt war. Kleutgens Namen fin-
det man später in drei Fußnoten im Dokument 
„Lumen gentium“ des II. Vatikanischen Konzils. 
Braucht die Kirche da nicht eine Aufarbeitung?
Wolf: Natürlich, aber kirchenhistorisch gibt 
es die schon. Bei Kleutgen sehen wir eine 
kranke Form von Frömmigkeit: Er hat tat-
sächlich zeitweise geglaubt, dass die Gottes-
mutter im Himmel Briefe schreibt, die einen 
Mord anordnen. Dieser Mann galt später 
als Vater der neuscholastischen Theologie, 
die im Zuge der Neuer�ndung des Katho-
lizismus im 19. Jahrhundert bis zum Zwei-
ten Vatikanum als einzig legitime Theolo-
gie angesehen wurde. Es wurde also auch die 
Theologie neu erfunden, alle anderen Ansät-
ze wurden einfach für unkatholisch erklärt.

Manchmal wird Pius‘ Nachfolger Leo XIII. gelobt, 
weil er die Unfehlbarkeit nicht ausgenützt habe. 
Das kam erst wieder bei Pius XII. und der Ver-
kündigung des Dogmas von Mariä Himmelfahrt 
1950. Stimmt das?
Wolf: Nein, denn die Unfehlbarkeit hat zwei 
Seiten. Es stimmt zwar, dass die feierliche 
Form der Dogmatisierung bislang nur ein-
mal unter Pius XII. genutzt wurde – aber ge-
rade nicht so, wie sich das Pius IX. vorgestellt 
hatte: Pius XII. fragte nämlich vor der Dog-
matisierung die Bischöfe und agierte nicht 
im Alleingang. Die andere Seite der Beschlüs-
se des Vatikanum I ist das ordentliche Lehr-
amt – und im Sinne dieses Lehramts schrieb 

Leo XIII. Enzykliken ohne Ende, die immer 
„unfehlbarer“ wurden. In diesem ordentli-
chen Lehramt existiert heute eine Form der 
Unfehlbarkeit, die erst das Zweite Vatikani-
schen Konzil de�niert hat. So hat etwa Jo-
hannes Paul II. als Sprecher aller Bischöfe die 
Unmöglichkeit der Frauenpriesterweihe er-
klärt.

Hat angesichts dieser Nachwirkungen das 19. 
Jahrhundert in der katholischen Kirche besonders 
lang gedauert? 
Wolf: Vielleicht ist es noch gar nicht zu 
Ende. Das Zweite Vatikanische Konzil hat ja 
die Unfehlbarkeit und den Jurisdiktionspri-
mat des Papstes bestätigt.

Wie sollen wir mit diesem Erbe umgehen? Sollte 
es nicht zu einer freieren Debatte führen?
Wolf: Auf jeden Fall! Wir müssen ohne Scheu-
klappen diskutieren. Lasst uns doch die un-
terdrückten Traditionen der Kirche heben 
– wir wären überrascht, wie viele alternati-
ve Modelle es gab: Das böte mehr Identi�-
kationsmöglichkeiten für Menschen, die aus 
Frust der Kirche den Rücken kehren. Wir hat-
ten und haben immer noch ganz selbstver-
ständlich verheiratete Priester in der Kirche. 
Wir hatten Äbtissinnen, die ohne Weihe Di-
özesen geleitet haben. Wir müssen über den 
Diakonat der Frau reden … Reformen gehen 
nicht gegen die Tradition, sondern nur mit 
ihr. Der Punkt ist, dass diese nicht zum Tra-
ditionalismus verengt werden dürfen. Der 
Strom der Tradition ist lebendig. Alles Starre, 
Unbewegliche widerstrebt dem Wesen der 
Kirche und dem Geist, der sie führt. «

BUCHTIPP

Die Erfindung des 
Katholizismus im 
19. Jahrhundert
Das neue Buch des Kirchen-
historikers Hubert Wolf nur 
als Biogra�e zu bezeichnen, 
täte dem Werk Unrecht. Na-
türlich beschreibt er auch die 
– überraschende – Lebensge-
schichte des als Epileptiker 
zunächst in seinem Fortkom-
men gehemmten Giovan-
ni Maria Mastai Ferretti, der 
1846 Papst wurde. Noch in-
teressanter ist aber die Dar-
stellung der Zeitumstände, 
welche ab der Mitte des 19. 
Jahrhunderts zu Verände-
rungen in ganz Europa und 
auch in der Kirche führen. 
Dort führt diese Entwicklung 
am I. Vatikanischen Konzil 
zum Jurisdiktionsprimat (der 
höchsten Rechtsgewalt) und 
zum Dogma der Unfehlbar-
keit des Papstes. Wolf zeigt, 
wie die Kirchentradition und 
insbesondere das Tridentini-
sche Konzil zu diesem Zwe-
cke zurechtgebogen, ja „Tra-
ditionen“ erfunden werden. 
Beeindruckend ist dabei, wie 
moderne Möglichkeiten der 
Reise und der Publizistik dazu 
beitragen, die charismatische 
Herrschaft des Papstes zu 
stärken und wie sie die Ab-
wendung von der modernen 
Welt im geistigen Bereich un-
terstützen. Dazu kommt, dass 
Pius IX. mit 31 Jahren und 8 
Monaten das bislang längste 
Ponti�kat innehatte.   NIE

 u Hubert Wolf: Der Unfehl-
bare. Pius IX. und die 
Erfindung des Katholizismus 
im 19. Jahrhundert. Verlag 
C.H. Beck, 432 Seiten, € 28,80.



SONNTAG 20. SEPTEMBER  

9.15 Heimat der Klöster (Doku-
mentation). St. Florian – ein Stift im 
Traunviertel. ORF III

9.30 Katholischer Gottesdienst 
aus der Kirche St. Maximilian in 
München. ZDF

10.30 Orientierung (Religion). 
„Österreich hilft Österreich“: Evan-
gelisches Engagement im Burgen-
land. – Debatte um Sterbehilfe: Be-
troffene berichten. – Gast im Studio 
der „Orientierung“: Der Mediziner 
und Theologe Matthias Beck. ORF 2

10.30 Katholischer Gottesdienst 
aus dem Wiener Stephansdom.  
ORF III

19.40 Schätze der Welt (Doku-
mentation). Die Schwebefähre in 
Portugalete, Spanien. Wenn Brücken 
Gondeln tragen. 3sat

22.55 Luthers Lieder (Dokumen-
tation). Die 95 Thesen, der Kampf 
gegen das Papsttum, die Reforma-
tion: Fällt der Name Luther, dann 
sind die Assoziation zahlreich. 
Doch kaum jemandem ist bewusst, 
dass Luther neben alledem auch ei-
ner der erfolgreichsten Liedkompo-
nisten Deutschlands war! 38 Lieder 
hat er gedichtet und komponiert, 
die auch jetzt noch, nach 500 Jah-
ren, bekannt sind. arte

MONTAG 21. SEPTEMBER 

10.40 Spektakuläre Bauwerke 
(Dokumentar�lm). Der Kölner Dom. 
Ein historischer Rundgang in einer  
der bemerkenswertesten Kathe-
dralen Deutschlands, der dritthöchs-
ten Kirche der Welt. ServusTV 

20.15 Rücken und Kopf – 
Schmerzfrei durch den Alltag 
(Dokumentation). Die Dokumen-
tation zeigt, wie Schmerzpatienten 
dank neuer Behandlungsmethoden 
lernen, mit ihrem Leiden umzuge-
hen. Denn der chronische Schmerz 
ist nicht mehr das Symptom einer 
Krankheit – er ist selbst die Krank-
heit. ORF III 

DIENSTAG 22. SEPTEMBER 

20.15 Universum (Dokumenati-
on). Wildes Griechenland – Der un-
bekannte Norden. ORF 2

22.35 kreuz und quer (Doku-
mentation). Aufbruch ins Leben. 
„Werde, der du bist“, sagte der grie-
chische Dichter Pindar. Wer die Ent-
faltung des eigenen Potenzials aus 
den Augen verliert, steht in der Re-
gel irgendwann an. Dann bietet sich 
die Chance zur Umkehr.  ORF 2

teletipps der österreichischen Kirchenzeitungen

20. bis 26. September 2020

Mi 19.00 Stationen. „Sei heiter. 
Es ist gescheiter. Als alles Gegrü-
bel: Gott hilft weiter. Zur Himmels-
leiter werden die Übel.“ Theodor 
Fontanes Erkenntnis ist leichter 
gesagt als getan. Denn es ist eine 
große Kunst, mit Misserfolgen um-
zugehen, ohne daran zu zerbre-
chen. Benedikt Schregle trifft 
Menschen, die in der Krise nach 
Möglichkeiten für deren Bewälti-
gung suchen. BR Foto: pixabay

23.10 Seeing Voices (Dokumen-
tar�lm). Die ProtagonistInnen in 
Seeing Voices sind zwar gehörlos, 
aber ohne Worte sind sie deshalb 
wahrlich nicht: Die Gebärdenspra-
che birgt ein Paralleluniversum vol-
ler Ausdruckskraft und Magie, das 
den meisten Hörenden unerschlos-
sen bleibt. Ayse, Helene und die ge-
hörlosen Mitglieder der Familie Ha-
ger vermissen weder Musik noch das 
Zwitschern der Vögel, schließlich 
haben sie es nie gehört, sehr wohl 
aber das Recht auf ihre Mutterspra-
che. Diesen schmalen Grat zwischen 
der hörenden und der gehörlosen 
Welt meistern sie alle auf völlig un-
terschiedliche Weise – aber keines-
wegs leise. ORF 2

MITTWOCH 23. SEPTEMBER 

19.40 Re: Der Jude und sein Dorf 
(Reportage). Was passiert in einem 
kleinen Ort, wenn jemand zurück-
kehrt, der an jene Zeit erinnert, in 
der Juden vertrieben und ermordet 
wurden? Nach 80 Jahren Exil in  
Argentinien besucht Hans Bär zum 
ersten Mal sein Heimatdorf. Mit 14 
�oh er mit der Mutter vor den  
Nazis. Nun reist er mit seinen  
Enkelinnen nach Wohnbach. Was 
ist aus dem Dorf geworden? Gibt  
es Menschen, die er noch kennt? 
arte

20.15 Grüner wird‘s nicht, sagte 
der Gärtner und flog davon (Ko-
mödie, D, 2018). Ein kauziger Gärt-
ner, dessen Ehe nicht mehr rund 
läuft und der auch wirtschaftlich 
kurz vor dem Bankrott steht, verwei-
gert sich eines Tages dem Alltag und 
ent�ieht mit seinem alten Doppel-
decker-Flugzeug kurzerhand in die 
Lüfte. Auf seiner Flucht quer durch 
Deutschland landet er an skurrilen 
Orten. Glänzend besetzte Tragiko-
mödie. ORF 2

DONNERSTAG 24. SEPTEMBER 

23.10 Was werden die Leute sa-
gen (Drama, NOR/D, 2017). Den 
Spagat zwischen zwei Welten be-
herrscht ein aus Pakistan stam-
mendes und in Norwegen lebendes 
15-jähriges Mädchen nur allzu gut. 
Zu Hause ist sie die traditionsbe-
wusste Tochter pakistanischer Ein-
wanderer, in ihrem Freundeskreis 
eine norwegische Jugendliche. Als 
ihr Vater sie mit einem Jungen an-
trifft, stürzt ihr Doppelleben zu-
sammen. Ergreifendes und zugleich 
schockierendes Drama. arte 

FREITAG 25. SEPTEMBER 

12.00 Blick in die Ewigkeit? Der 
Tod und das Danach (Dokumen-
tation). Wir werden sterben. Jeder 
von uns. Doch was geschieht, wenn 
wir tot sind? Gibt es ein Leben nach 
dem Tod? Diese Fragen beschäftigen 
die Menschen seit eh und je. 3sat 

SAMSTAG 26. SEPTEMBER 

9.20 Heimat Österreich (Doku-
mentation). Almleben auf der Ger-
litzen. Das alte bergbäuerliche Le-
ben ist hoch über dem Ossiachersee 
noch an vielen Orten lebendig, weil 
es hier noch Menschen gibt, die in 
diesen Traditionen bis heute einen 
tieferen Sinn sehen. ORF III

17.35 plan b: Waren bewahren 
(Reportage). Wege aus dem Weg-
werf-Wahnsinn. ZDF

Zum Nachhören und  
zum Nachsehen: Die „Morgen-
gedanken“ und  andere Religions-
sendungen können Sie unter  
religion.orf.at/radio/ bzw. unter  
religion.orf.at/tv/ nachhören bzw. 
nachsehen. 

radiophon
Morgengedanken  
von P. Marian  
Kollmann, OSB.,  
St. Paul im Lavant-
tal. So/Sa 6.10,  
Mo–Fr 5.40, Ö2.

Zwischenruf. Geschichten zur Zeit. 
So 6.55, Ö1.

Religion auf Ö3. So zwischen 6.30 
und 7.00, Ö3.

Lebenskunst. Lebens- und Glau-
bensweisen. Imkerin aus Leiden-
schaft: Über Honig und Spiritua-
lität. – Der Klang der Religionen 
und das Hören auf ihn. – Heil-
sames Zuhören: Die Telefonseel-
sorge. So 7.05, Ö1.

Katholischer 
Gottesdienst 
aus der Pfarre 
Franz von Sales, 
Kaasgrabenkir-
che, Wien. So 
10.00, Ö2.    
 
 Foto: Pfarre

Einfach zum Nachdenken. So–Fr 
21.57, Ö3.

Gedanken für den Tag. „Der Engel 
der Geschichte.“ Anlässlich von 
Walter Benjamins 80. Todestag er-
innert der evangelische Theologe 
und emeritierte Bischof Michael 
Bünker an den Philosophen, des-
sen Ein�uss auf die moderne  
Philosophie in der zweiten Hälfte 
des 20. Jahrhunderts enorm war. 
Mo–Sa 6.56, Ö1. 

Radiokolleg. Die Welt des Hörens. 
Die vielen Facetten einer Sinnes-
wahrnehmung. Mo–Do 9.05, Ö1.

Betrifft: Geschichte. Wir und die 
anderen. Zur Geschichte von 
Feindbildern. Mo–Fr 17.55, Ö1.

Religion aktuell. Mo–Fr 18.55, Ö1.
Praxis – Religion und Gesell-

schaft. Mi 16.05, Ö1.
Alte Musik – neu interpretiert. 

Giovanni Battista Pergolesi:  
„Stabat mater.“ Mi 19.30, Ö1.  

Die Ö1 Kinderuni. Geschichten aus 
dem Lautsprecher. Wie entsteht 
ein Hörbuch? Do 16.40, Ö1.

Logos. Eine jüdische Beisltour.  
„Ge�llte Fisch und Soja-Latte.“  
Koscheres Essen zwischen den  
jüdischen Feiertagen Rosch 
Haschana und Jom Kippur.  
Sa 19.05, Ö1. 

Giuseppe Verdi: „Nabucco.“ 
Oper. Sa 19.30, Ö1.

Vatican News
Täglich 20.20 Uhr. 
www.radiovaticana.de
Sonntag: Radioakademie. Franziskus 

und die Synodalität.

Do 13.00 plan b: Die Repara-
tur-Revolution. Lieber kaufen 
statt reparieren? Elektrogeräte 
sind reine Wegwerfartikel gewor-
den. Gegen diesen Trend stemmen 
sich immer mehr Menschen. Sie 
fordern das Recht auf Reparatur. 
„plan b“ zeigt, wie das Reparieren 
wieder attraktiv werden kann und 
alle davon pro�tieren: die Ver-
braucher, die Wirtschaft und die 
Umwelt. ZDFinfo Foto: ZDF/Bock
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 u Outi & Lee: Flammendes 
Herz. Ethno-Folk-Gospel-Musik, 
die das Herz berührt.  
Konzert: Sa 19. September,  
20 Uhr, Pfarrsaal, Höchst. 
Gottesdienstgestaltungen: 
So 20. September, 8.45 Uhr, 
Schönwetter: Kirchplatz, Schlecht-
wetter: Pfarrkirche St. Johann, 
Höchst. 
10.15 Uhr, Pfarrkirche St. Othmar, 
Gaißau.  

 u  Das ist meine Freude. In der 
Reihe „Musik in Herz Jesu“ wid-
men sich die Mezzosopranistin Isa-
bel Pfefferkorn und das Ensemb-
le „Adornamento“ ganz dem Werk 
von Georg Philipp Telemann. Die 
Mezzosopranistin tourte im ver-
gangenen Jahr durch die USA und 
Kanada und trat hierzulande bei 
der Schubertiade auf. Weiters musi-
zieren: Verena Zeisler, Rebecca Pla-
ne (beide Barockviolinen), Florian 
Andreas Giesa (Barockvioloncello) 
und Agata Meissner (Orgel).  
Sa 19. September, 19.30 Uhr, 
Herz-Jesu-Kirche, Bregenz.  
 

 u Alpmesse.  
So 20. September, 11 Uhr, 
Alpe Gavar, Braz 

 u Emmauswerkstatt. Zusam-
men mit Pfr. Erich Baldauf wird das 
Sonntagsevangelium gelesen und 
nach der Botschaft Gottes gefragt. 
Di 22. September, 19 bis  
21.30 Uhr, Pfarrsaal Zemma, 
Bludenz. 

 u Komm und lass dich stärken 
auf deinem Weg! Brunnenge-
spräch mit Sr. M. Anastasia Franz 
und Sr. M. Katharina Gutlederer. 
Durch Austausch, biblische Metho-
den, kreatives Arbeiten, Körper-
gebet und Lieder kann der eige-
ne Glaube in einer Gruppe vertieft 
werden.  
Kontakt: E sr.m.anastasia@ 
mariastern-gwiggen.at  
T 05573 82234. 
Mo 21. September, 19.30 Uhr, 
Kloster Mariastern-Gwiggen, Ho-
henweiler.  

 u Wo und wie lebten die ers-
ten Menschen in Vorarlberg? 
Exkursion mit Univ. Prof. Walter 
Leitner zu Fundstellen in Koblach 
und Besuch des dortigen Urge-
schichtsmuseums. Eine Veranstal-
tung des Teams „ALTER-nativ“ im 
Rahmen des Herbstprogramms für 
Senior/innen. Anmeldungen er-
forderlich über das Bildungshaus 
Batschuns, T 05522 44290  
E bildungshaus@bhba.at  
Do 24. September, 10.15 bis  
17 Uhr, Treffpunkt: Koblach 
„DorfMitte“, Gemeindeamt.  

 u Ökumenischer Schöpfungs-
gottesdienst. Bei dieser Feier 
wird Gott für die Schöpfung und 
ihre Gaben gedankt. Zum Schluss 
bekommt jede/r den Setzling eines 
Bäumchens, um ihn zuhause ein-
zup�anzen.  
Fr 25. September, 18 Uhr, Evan-
gelische Pfarrkirche, Dornbirn.
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TIPPS DER REDAKTION

OUTI & LEE
BÖHRINGER FRIEDRICH / WIKIMEDIA

COMMONS (CC BY-SA 3.0 AT)

TAGESLESUNGEN 
Sonntag, 20. September 
L I: Jes 55,6-9 | L II: Phil 1,20ad-
24.27a | Ev: Mt 20,1-16

Montag, 21. September 
L: Eph 4,1-7.11-13 | Ev: Mt 9,9-13

Dienstag, 22. September 
L: Spr 21,1-6.10-13 | Ev: Lk 8,19-21

Mittwoch, 23. September 
L: Spr 30,5-9 | Ev: Lk 9,1-6

Donnerstag, 24. September 
L: Koh 1,2-11 | Ev: Lk 9,7-9

Freitag, 25. September 
L: Koh 3,1-11 | Ev: Lk 9,18-22

Samstag, 26. September 
L: Koh 11,9-12,8 | Ev: Lk 9,43b-45

Sonntag, 27. September 
L I: Ez 18,25-28 | L II: Phil 2,1-11 
Ev: Mt 21,28-32
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BERATUNGSTERMIN VEREINBAREN:  
info@efz.at • www.efz.at • +43 5522 74139

Unterstützt durch

Wir sind für Sie da.
• Alleinerziehende
• Jugend & Liebe
• Ehevorbereitung
• Gigagampfa®

• Beratung in Krisensituationen
• Paar- und Familienbegleitung
• Juristische Beratung bei Trennung

TERMINE 

 u Wer keinen Humor hat, soll-
te nicht heiraten. Heiteres zum 
Thema Ehe - dargeboten von Re-
nate Bauer, Yasmin Ritter und Mar-
tin Sommerlechner. Musikalisch um-
rahmt von Konrad Bönig. 
Fr 25. September, 20 Uhr,  
Kulturhaus Mauren, Liechtenstein. 
So 27. September 17 Uhr,  
Theater am Saumarkt, Feldkirch.  

 u Gott ist nicht tot. Filmabend der 
Lustenauer Pfarren Peter und Paul, 
Erlöserkirche und zum Guten Hirten. 
Fr 25. September, 20.30 Uhr, Ki-
nothek, Reichsstraße 18, Lustenau. 

 u Biblische Exerzitien für Frau-
en. Leitung Alt-Abt Anselm Zeller 
OSB, St. Georgenberg, Tirol. Anmel-
dung und Infos: Sr. Agata Teresa 
Wierdak OP, T 0676 832408108,  
E sr.agatateresa@gmail.com  
Mi 21. Oktober, 17 Uhr, bis 
Sa 24. Oktober, 13 Uhr,  
Kloster Feldkirch-Altenstadt.
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s’ Kirchamüsle

Dia Diskussiona um d´Ampel bring-
an mi no ganz durchanand. I sia 
do weder grüa noch rot, dafür hör 

i umso besser. Ohra spitza 
tät da Lüt vilicht oh guat.

HUMOR 

Ober zum Gast: „Essen Sie gerne Wild?“
Gast zum Ober: „Nein, lieber ruhig und 
gemütlich.“ 

Gemeinsam 
Zukunft pflanzen

Wie vielfältig und informativ 
Umweltschutz sein kann, wird 
Anfang Oktober bei den Akti-
onswochen „Gemeinsam Zu-
kunft p�anzen“ in Nenzing 
sichtbar - sei es beim Fahrradki-
no, beim Reparaturcafé und der 
Kleidertauschbörse, sei es bei der 
Waldexkursion oder beim Vor-
trag „Biblische Grundlagen zur 
Bewahrung der Schöpfung“ von 
Prof. Dr. Georg Fischer SJ. Oder 
wie wäre es mit christlichen und 

muslimischen Impulsen, wie 
eine lebenswerte Welt gestaltet 
werden kann? Beendet werden 
die Aktionswochen dann mit ei-
nem großen Abschlussfest am 
11. Oktober, bei dem u.a. ein Fa-
miliengottesdienst, eine Baum-
p�anzaktion und Spiele für jun-
ge Menschen am Programm 
stehen. Die Aktionswochen sind 
ein Gemeinschaftsprojekt - u.a. 
von der Katholischen Jugend 
und Jungschar Vorarlberg, den 
f5-Pfarrgemeinden und dem Ka-
tholischen Bildungswerk Vor-
arlberg. 

u Aktionswochen. Die Veran-
staltungen �nden von Mi 30. Sep-
tember bis So 11. Oktober statt. 
Eine Übersicht der Aktionen auf 
www.ethikcenter.at/fairleben

Mithelfen, unsere Umwelt zu 
schützen.  ARTHUR OGLEZNEV / PEXELS.COM

ZU GUTER LETZT
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KOMMENTAR

Brennpunkte

Das riesige Flüchtlingslager 
Moria brannte schon längst. 
Nicht lichterloh, wie in der 
Nacht auf 9. September. Aber 
umso schmerzhafter unter 
den Fingernägeln der europäi-
schen Flüchtlingspolitik. Eini-
ge Taktiken oder Schmerzmit-
tel halfen den europäischen 
Politiker/innen der verschie-
densten Länder dabei, das 
Brennen unter den Finger-
nägeln nicht behandeln zu 
müssen. „Ein-menschenwür-
diges-Flüchtlingslager-würde-
Menschen-anlocken“, war ei-
nes der Betäubungsmittel, die 
den Schmerz unter den Finger-
nägeln stillten, ohne die Ur-
sachen zu bekämpfen. Und 
„Wenn-die-Lagerzustände-
schlecht-genug-sind-bleiben-
Menschen-lieber-zuhause“ 
half auch ganz gut gegen den 
Impuls, doch nach geeigneten, 
ganzheitlichen Heilmitteln für 
das Brennen zu suchen. Nun 
hat sich das Nagelbett entzün-
det. Corona, die Verzwei�ung 
der 12.600 festsitzenden Men-
schen (die nicht als Flücht-
linge geboren wurden und 
auch nicht als solche sterben 
wollen) und die konsequen-
te Nichtbehandlung der Ursa-
chen führten am 9. September 
zum Ausbruch der Entzün-
dung. Die grassierende Krank-
heit „Fehlende-Lebenschan-
cen“ wird sich nicht mit einer 
einwöchigen Antibiotika-Kur 
lösen lassen. Und mit Riesen-
lagern wie Moria auch nicht.

MONIKA SLOUK 
monika.slouk@ 
koopredaktion.at

KOPF DER WOCHE: TADEUSZ KONDRUSIEWICZ, ERZBISCHOF VON MINSK 

Für einen konstruktiven Dialog

KN
A

Wegen der schweren politischen Krise in 
Weißrussland (Belarus) setzt sich der Minsker 
Erzbischof Tadeusz Kondrusiewicz für die 
Beendigung des Konflikts ein. Derzeit wird 
ihm nach einem Besuch in Polen die Wieder-
einreise in sein Heimatland verweigert.  

Seit der umstrittenen Präsidentenwahl am 
9. August in Weißrussland protestieren die 

Menschen im Land gegen eine Wahl-
fälschung zugunsten von Staatsprä-

sident Alexander Lukaschenko 
und fordern seinen Rück-
tritt. Die katholische Kirche 
in Weißrussland ruft zu Ver-
söhnung und Dialog auf. Für 
den Erzbischof der Haupt-
stadt Minsk, Tadeusz Kon-

drusiewicz, ist ein breiter Dialog in der Kri-
se unbedingt nötig. Dazu müssten alle Seiten 
die Interessen der Bevölkerung in Belarus in 
den Mittelpunkt stellen und dabei nach mo-
ralischen und ethischen Grundsätzen han-
deln. Derzeit sehe Kondrusiewicz aber we-
nig Bereitschaft dazu. Die Probleme im Land 
werden von der katholischen Kirche in den 
Gottesdiensten angesprochen, immer wieder 
werden die Missstände thematisiert. Der Erz-
bischof steht allerdings wirtschaftlichen Sank-
tionen gegen Belarus skeptisch gegenüber, da 
darunter wieder nur die Armen der Gesell-
schaft leiden würden. Seiner Meinung nach 
wären politische Maßnahmen sinnvoller. 

Einreise verweigert. Kondrusiewicz, 1946 
in Adelsk/Belarus geboren, ist seit 2007 Erzbi-
schof von Minsk. Momentan wird ihm nach 
einem Aufenthalt in Polen die Rückkehr in sei-
ne Heimat verweigert. Die belarussische Regie-
rung erklärte seinen Pass für ungültig. Die ka-
tholische Kirche in Belarus sieht sich im Zuge 
der schweren politischen Krise in Belarus staat-
lichen Repressionen ausgesetzt. Staatspräsi-
dent Lukaschenko warf ihr vor, Propaganda 
gegen ihn zu betreiben.   KATHPRESS; HUBER

„Nur wenn alle bereit sind, 
miteinander konstruktiv zu 

sprechen, ist ein Ende des 
Kon�ikts abzusehen.“

TADEUSZ 
KONDRU-

SIEWICZ




